
Hans Zollner SJ Prävention von Missbrauch Minderjähriger und Schutzbefohlener in der katholischen Kirche | 
Jörg M. Fegert, Ulrike Hoffmann Opfer schützen, ehrlich sein und das eigene Verhalten reflektieren | Manuela 
Röttgen Achtsam handeln – konsequent gegen sexualisierte Gewalt | Barbara Haslbeck Die kopernikanische 
Wende  

66. Jahrgang | Heft 1 | 2020 | ISSN 0341-7905

Prävention von Missbrauch und 			 
sexualisierter Gewalt



EB 1 | 2020EB 1 | 2020

EB Erwachsenenbildung
Vierteljahresschrift für Theorie und Praxis
Heft 1 | 66. Jahrgang | 2020 
ISSN (Printausgabe): 0341-7905, ISSN (online): 2365-4953
DOI 10.3278 / EBZ1503W 

Herausgegeben von der Katholischen Erwachsenenbildung Deutschland – Bundesarbeitsgemeinschaft e. V. 
(KEB Deutschland)
Vorsitzende: Elisabeth Vanderheiden 

Redaktion: Prof. Dr. Regina Egetenmeyer-Neher, Würzburg; Prof. Dr. Christiane Hof, Frankfurt; Dr. Marie-Christine Kajewski, Han-
nover; Cornelius Sturm, Bonn; Prof. Dr. Ulrich Papenkort, Mainz; Mag.a Martina Bauer (Forum Katholischer Erwachsenenbildung 
in Österreich), Wien; Dr. Michael Sommer, Mülheim a. d. Ruhr (verantw. Redakteur)

Beirat: Prof. Dr. Ralph Bergold, Siegburg (Vors.); Prof. Dr. Johanna Bödege-Wolf, Vechta; Prof. Dr. Norbert Frieters-Reermann, 
Aachen; Andrea Heim, Bonn; Prof. Dr. Tetyana Kloubert, Eichstätt; Prof. Dr. Josef Schrader, Bonn; Dr. Hermann Kues, Lingen

Anschrift: Rheinweg 34, 53113 Bonn. Tel.: (02 28) 9 02 47-0, Fax: (02 28) 9 02 47-29, Internet: www.keb-deutschland.de,  
E-Mail: keb@keb-deutschland.de, sommer@redaktion-erwachsenenbildung.de

Bezugsbedingungen: Die Zeitschrift erscheint viermal jährlich. Der Bezugspreis beträgt jährlich print + online: € 40,–/41,20 (A). 
Inst.-Preis print + online: ab € 75,–/77,20 (A); online: ab € 83,–. Einzelheft: € 13,–/14,– (A). Alle Preise zzgl. Porto. – Preisän-
derungen vorbehalten. Die Bezugsbedingungen verlängern sich, wenn das Abonnement nicht bis zum 01.10. gekündigt wird. Die 
Kündigung ist schriftlich zu richten an den Leserservice HGV Hanseatische Gesellschaft für Verlagsservice GmbH, Holzwiesenstr. 
2, 72127 Kusterdingen, Tel.: (07071) 9353-16, Fax: (07071) 9353-93, E-Mail: v-r-journals@hgv-online.de

Beiträge und Zuschriften sind an die Redaktion zu richten. Für unverlangt eingesandte Manuskripte einschließlich Rezensionen 
wird keine Verantwortung übernommen. Sie gelten erst nach ausdrücklicher Bestätigung als angenommen. Namentlich gezeich-
nete Beiträge sind Meinungsäußerungen der Autoren und Autorinnen und keine Stellungnahmen des Herausgebers oder der 
Redaktion. Ohne Aufforderung zugestellte Besprechungsstücke werden nicht zurückgesandt. Ihre Rezension liegt im Ermessen 
der Redaktion. 

© 2020, Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Theaterstr. 13, 37073 Göttingen.
Verantwortlich für die Anzeigen: Anja Kütemeyer, Verlag Vandenhoeck & Ruprecht.
www.vandenhoeck-ruprecht-verlage.com

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk und seine Teile sind urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung in anderen als den gesetz-
lich zugelassenen Fällen bedarf der vorherigen schriftlichen Einwilligung des Verlages. 
Druck- und Bindearbeiten: Hubert & Co. GmbH & Co. KG BuchPartner, Robert-Bosch-Breite 6, 37079 Göttingen.
Gedruckt auf alterungsbeständigem Papier.

Titelbild: Alles wird gut. Kühlschrankjunge. Foto: Katrin Jakobsen



EB 1 | 2020EB 1 | 2020 INHALT

1

Aus der Redaktion

Für dieses Heft haben wir uns für ein Thema entschieden, das nicht einfach 
zu bearbeiten ist. Es verbietet sich, hier nur mit sachlicher Distanz heranzuge-
hen − als wenn es um E-Learning und Bildungspolitik ginge. Zu schrecklich ist 
jede einzelne Tat und zu sehr sind Vertreter der katholischen Kirche verstrickt. 
Als Erwachsenenbildung können wir im Rahmen der Präventionsarbeit einen 
Beitrag dazu leisten, dass in Zukunft solche Verbrechen verhindert werden.  Bei 
aller nötigen Professionalität und gebotenen Distanz, die diese Arbeit erfordert, 
sollen die Opfer und ihre Leiden präsent sein. Darum drucken wir eine Bildrei-
he ab, die die sexualisierte Gewalt gegen Kinder künstlerisch aufbereitet, aber 
schonungslos darstellt.  

Vorschau
 
Heft 2/2020:	Erwachse-		
	 nenbildung  
	 in/aus aller Welt
Heft 3/2020:	Wellbeing
Heft 4/2020:	Geschichten 
	 erzählen – 
	 Storytelling
	
Autor/-innen, die zu den 
Schwerpunktheften oder an-
deren Themen veröffentlichen 
wollen, können sich gerne an 
die Redaktion wenden. 
Die Ausgaben sind online für 
Privatabonnenten unter www.
vandenhoeck-ruprecht-verlage.
com, für institutionelle Abon-
nenten unter www.vr-elibrary.
de/loi/erbi abrufbar.

Prävention von Missbrauch und sexualisierter Gewalt

Karikatur: Mester

Erwachsenenbildung. 66: 1 (2020), ISSN: 0341-7905 (print), 2365-4953 (online). © Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen 2020



EB 1 | 2020EB 1 | 2020

2

INHALT

Erwachsenenbildung. 66: 2 (2020), ISSN: 0341-7905 (print), 2365-4953 (online). © Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen 2020

Thema
3 	 Zum Thema: Prävention von Missbrauch und se-

xualisierter Gewalt

4	 Hans Zollner SJ 
Prävention von Missbrauch Minderjähriger und 
Schutzbefohlener in der katholischen Kirche. 
Entwicklungen und Reflexionen

8	 Jörg M. Fegert, Ulrike Hoffmann 
Opfer schützen, ehrlich sein und das eigene 
Verhalten reflektieren. Die Perspektive der Be-
troffenen in Präventions-Fortbildungen

13	 Manuela Röttgen 
Achtsam handeln – konsequent gegen  
sexualisierte Gewalt. Die institutionelle Umset-
zung des Schutzauftrags zur Prävention sexua-
lisierter Gewalt ist in erster Linie eine Frage der 
Haltung

17	 Barbara Haslbeck 
Die kopernikanische Wende. Missbrauch: Was 
Betroffene in der Kirche beobachten und brau-
chen

Bildung heute
21	 Frauen wollen nicht länger schweigen. Tagung 

»Gewalt gegen Frauen in Kirche und Orden« im 
Katholisch-Sozialen Institut / Mehr Prävention 
gefordert

23	 EU-Programm Erasmus ist eine »Top-Errungen-
schaft für Europa«. Jahreskonferenz der Natio-
nalagentur Bildung für Europa

24	 Stoppt sexualisierte Gewalt gegen Kinder!  
EU-Projekt mit starker Beteiligung katholischer 
Partner/-innen

Aus der KEB
25	 Digitalität als Chance für die Demokratie.  

Gemeinsame Fachtagung der KEB und AKSB

26	 Andrea Heim: Bildung gegen Gewalt und 
Machtmissbrauch. Position 

Österreich
27	 Rolanda Honsig-Erlenburg: HINsehen statt WEGse-

hen. Prävention gegen sexualisierte Gewalt als Aufga-
be in der Erwachsenenbildung 

29	 Einmal Neues wagen: Erwachsenenbildung stärken!

Umschau
30	 Ute Müller-Giebeler: Was ist gute Familienbildung? 

Lehrforschungsprojekt: Anerkennung und Dialog als 
Qualitätsaspekte

Praxis
33	 Stefanie Löw: Bildung, Beteiligung und Schutz. Das 

Schutzkonzept der Katholischen Erwachsenen- und 
Familienbildung im Erzbistum Köln

34	 Winfried Ponsens: Vom Gesprächskreis zur  
Selbstermächtigung. Zur Geschichte einer Betroffe-
neninitiative des Collegium Josephinum Bonn

35	 Kinderschutz hat Priorität. Über die Praxis und 
Wirkung von Präventionsschulungen / Interview mit 
Melanie Bergrath von EigenSinn, einem Verein für Prä-
vention von sexualisierter Gewalt an Kindern

37	 Modellhaften Beispiele, gelungene Projekte. Sexuel-
ler Missbrauch als Thema von vielfältigen Initiativen in 
der Praxis

Material
39	 Publikationen, Praxishilfen und Internetseiten 
42	 Rezensionen

Bildserie
Die Serie Alles wird gut zeigt Fotos einer Mix-Media-Instal-
lation der international gefragten Fotografin und Künstlerin   
Katrin Jakobsen zum Thema Kindesmissbrauch.         Seite 7



3

EB 1 | 2020EB 1 | 2020

Zum Thema: Prävention von Missbrauch  
und sexualisierter Gewalt

THEMA
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2010, vor zehn Jahren, begann mit der 
Veröffentlichung über Missbrauchsfäl-
le im Kloster Ettal die Diskussion um 
sexuellen Missbrauch und körperliche 
Gewalt in der katholischen Kirche in 
Deutschland und weltweit. Seither hat 
sich zu diesem Thema viel in der Kirche 
und allen anderen Institutionen, die 
mit Kindern und Jugendlichen zu tun 
haben, getan. Neben Fragen der (wis-
senschaftlichen) Aufarbeitung, Strafver-
folgung, Strukturveränderungen oder 
Opferhilfen wurde auch die Prävention 
und mit ihr die Aus- und Weiterbildung 
von Fachkräften, Freiwilligen, Eltern und 
allen, die mit Kindern und Jugendlichen 
beruflich, in der Freizeit oder privat 
arbeiten, in den Vordergrund gerückt. 
Der Runde Tisch »Sexueller Kindesmiss-
brauch« hat in seinem Abschlussbericht 
2011 Leitlinien für Schutzkonzepte for-
muliert, die einen Handlungsrahmen 
vorgeben, den Institutionen und Träger 
entsprechend füllen und anpassen sol-
len. Schutzkonzepte sind heute in der 
Regel vorhanden, doch in sehr unter-
schiedlicher Qualität. Rund ein Drittel 
der Institutionen verfügt über ein um-
fassendes Konzept.1 
Dass Kinderschutz weiterhin nötig ist, 
zeigt die Kriminalstatistik, die 2018 in 
Deutschland über 12.000 Ermittlungs-
verfahren wegen sexuellen Kindesmiss-
brauchs verzeichnet. Die Dunkelziffer 
dürfte wesentlich höher sein. Ein Viertel 
davon betrifft sexualisierte Gewalt in 
der engsten Familie, und die Hälfte im 
erweiterten Familien- und Bekannten-
kreis. 80 bis 90 Prozent der Täter sind 
Männer oder männliche Jugendliche. 
Oft waren sie in Kindheit und Jugend 
selbst vielfältigen Formen von Gewalt 
ausgesetzt.
Aus Sicht der Erwachsenenbildung er-
gibt sich bei der Prävention und Sensi-
bilisierung ein weites und bedeutsames 
Handlungsfeld. Wesentlich sind konkre-
te Schulungen und Trainings im Rahmen 
von institutionellen Schutzkonzepten, 
zum Teil im Zusammenhang einer for-
malen, beruflichen Fortbildung, sowie 

als non-formale Erwachsenenbildung in 
vielfältigen Workshops, Seminaren und 
Vorträgen organisiert. Für Fachkräfte 
und Ehrenamtliche ist eine regelmä-
ßige Teilnahme oft verpflichtend und 
Zugangsvoraussetzung für einen Ein-
satz. Die katholische Kirche mit ihren 
Bistümern hat in den vergangenen zehn 
Jahren zahlreiche Konzepte und Curri-
cula entwickelt, meist organisiert von 
den Präventionsbeauftragen im (Erz-)
Bistum (siehe die Beiträge von Manu-
ela Röttgen, Rolanda Honsig-Erlenburg 
und Stephanie Löw in diesem Heft). Der 
konkrete Lernbedarf ist groß: Die Prä-
missen der UN-Kinderschutzkonvention 
versteht die Rolle des Kindes nicht 
allein in seiner passiven »Schutzbedürf-
tigkeit«, sondern der Schutz ergibt sich 
aus einer Förderung von Beteilungs-
möglicheiten, Bildung und Stärkung von 
Kindern. In Familien und Institutionen 
jeder Art bedeutet das: Partizipation, 
Einbeziehung bei Entscheidungsfin-
dung, Empowerment von Kindern und 

letztlich auch von Mitarbeitenden. Kin-
derschutz in Institutionen und Organisa-
tion bedeutet also auch ein offenes, par-
tizipatives und vertrauensvolles Klima 
statt autoritäre Top-Down-Strukturen 
(siehe die geschilderten Erfahrungen im 
Beitrag von Winfried Ponsens und das 
Interview mit Melanie Bergrath). Autori-
täre Strukturen und »geschlossene« Sys-
teme, die Kindern keine Wahl lassen, 
keine Möglichkeiten zur Entscheidung 
geben oder aus einer Situation ausstei-
gen zu können, sind besonders anfällig 
für sexualisierte Gewalt. 
Bei der Vielfalt der unterschiedlichen 
Themen in Präventionsseminaren, von 
juristischen Fragen bis hin zu Nähe-
Distanz-Aspekten im pädagogischen 
Alltag ist eines zu Bedenken: die Be-
troffenen, ihr Leiden und die Folgen von 
sexualisierter Gewalt müssen immer im 
Vordergrund stehen (s. den Beitrag von 
Jörg M. Fegert und Dr. Ulrike Hoffmann). 

Michael Sommer

1	  Abschlussbericht des Monitorings zum Stand 
der Prävention sexualisierter Gewalt an Kindern 
und Jugendlichen in Deutschland (2015–2018). 
Berlin, 2019. https://beauftragter-missbrauch.
de/praevention/schutzkonzepte/instrumente/
monitoring
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Hans Zollner SJ

Prävention von Missbrauch Minder-
jähriger und Schutzbefohlener in der 
katholischen Kirche
Entwicklungen und Reflexionen

Die katholische Kirche hat sich ange-
sichts des sexuellen Missbrauchs von 
Minderjährigen und anderen Schutz-
befohlenen durch Priester und andere 
Vertreter der Kirche der Diskussion im 
gesamtgesellschaftlichen Rahmen zu 
stellen. Die Kirchenleitung und all jene, 
denen das Wohl der am meisten Ver-
wundbaren am Herzen liegt, müssen 
mit der von Papst Benedikt XVI. wie von 
Papst Franziskus geforderten Konse-
quenz und Transparenz in der Aufarbei-
tung wie auch in der Präventionsarbeit 
vorgehen, um der Gerechtigkeit ge-
genüber den Missbrauchsopfern willen 
und aus der Verantwortung für ihren 
Verantwortungsbereich in Gegenwart 
und Zukunft. Die an Minderjährigen 

und Schutzbefohlenen begangenen 
Verbrechen haben nicht nur viele Tau-
sende unschuldige Menschen schwer 
verletzt und traumatisiert, sie haben 
in Folge auch die Glaubwürdigkeit der 
Kirche schwer erschüttert und damit 
das gesamte System Kirche in eine 
tiefe Krise gestürzt.
Der ungeschminkten Wahrheit ins An-
gesicht zu schauen – zu wissen, was 
an Verbrechen und Unheil geschehen 
ist (die MHG-Studie), die Ursachen 
und Symptome sowie die notwendi-
gen Gegenmaßnahmen zu benennen 
(Systemische Krise; Kinderschutzgipfel 
2019 und seine bisherigen Ergebnisse, 
besonders das Gesetz »Vos estis lux 
mundi«): das sind die Bedingungen, 
um fundierte und effektive Lösungs-
ansätze zu suchen und anwenden zu 
können.

Ergebnisse der »MHG-Studie«

Das Ausmaß der Krise wird deutlich, 
wenn man sich zum Beispiel die Ergeb-
nisse der von den deutschen Bischöfen 
in Auftrag gegebenen und im Sep-
tember 2018 veröffentlichten wissen-
schaftlichen Studie zum Thema »Se-
xueller Missbrauch an Minderjährigen 
durch katholische Priester, Diakone 
und männliche Ordensangehörige im 

Bereich der Deutschen Bischofskon-
ferenz« (kurz: »MHG-Studie«)vor Augen 
führt. Die Ergebnisse entsprechen in 
vielem dem, was auch in anderen 
wissenschaftlichen Studien dargestellt 
wurde – ob sie von Regierungen (wie in 
Australien oder Großbritannien) oder 
den Bischofskonferenzen (wie in den 
USA oder in Belgien) in Auftrag gege-
ben wurden.
Demnach wurden in Deutschland 
zwischen 1946 und 2014 mindes-
tens 3.677 Minderjährige von 1.670 
Klerikern sexuell missbraucht; jeder 
zwanzigste, im Bereich der deutschen 
Bischofskonferenz eingesetzte Kleri-
ker war ein Täter. Die Opfer waren im 
Durchschnitt zwölf Jahre alt. Auf sie 
wurde seelischer und physischer Druck 
ausgeübt, Autorität und emotionale 
Bindungen wurden gegen sie ausge-
nutzt. Die Vergehen wurden religiös, 
medizinisch oder sexualpädagogisch 
verbrämt. Die meisten Handlungen 
waren nicht spontan, sondern geplant 
und wurden angebahnt. Schuldeinge-
ständnisse waren selten. Nur jedes 
dritte Opfer vermochte sich an eine Ver-
trauensperson zu wenden. Folgen des 
Missbrauchs waren und sind − neben 
körperlichen Beschwerden und Verlet-
zungen − Depression, Angst, Schlaf- 
und Essstörungen, Flashbacks, Alb-
träume, selbstverletzendes Verhalten, 
Alkohol- und Drogenkonsum, Probleme 
in Ausbildung und Beruf, in Bezie-
hungen, Partnerschaft und Sexualität, 
Glaubenskonflikte und Schuldgefühle, 
und schließlich sogar Suizidalität. Die 
Studie belegt zudem, dass nur jeder 
dritte Beschuldigte kirchenrechtlich 
belangt wurde, jedes vierte Verfah-

Der Jesuitenpater 
Hans Zollner SJ ist 
Theologe, Psycho-
logieprofessor und 
Psychotherapeut. 
Er leitet das römi-
sche »Centre for 

Child Protection« (CCP) und ist Mit-
glied der 2014 eingerichteten Päpst-
lichen Kommission für den Schutz 
von Minderjährigen. Seit 2019 ist er 
auch Ansprechpartner für Betroffene 
bei Fällen von Missbrauch im Vati-
kanstaat. 

Die katholische Kirche ist in den vergangenen Jahren von Missbrauchsfällen 
in ihren Reihen schwer erschüttert worden. Mit der Veröffentlichung der 
»MGH-Studie«1 in Deutschland, dem Kinderschutzgipfel im Vatikan und dem 
päpstlichen Schreiben »Vos estis lux mundi«, das neue und klare Vorschrif-
ten zum Umgang mit Missbrauchsfällen vorschreibt, ist die Kirche aktuell 
weitere Schritte gegangen, um Kinderschutz und Prävention besser in ihren 
Institutionen zu verankern.
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Rolle und Funktion – einen jeweils 
spezifischen und unverzichtbaren Bei-
trag leisten.

Kinderschutzgipfel im 
Vatikan im Februar 2019

Um einen weiteren Schritt auf diesem 
unumkehrbaren Weg ging es Papst 
Franziskus, als er vom 21. bis 24. 
Februar 2019 die Vorsitzenden aller 
Bischofskonferenzen weltweit, die Lei-
ter der mit Rom unierten Ostkirchen, 
Repräsentant/-innen  Ordensober/-
innen sowie die Präfekten der römi-
schen Kongregationen zu einem Kin-
derschutzgipfel im Vatikan empfing. In 
den Redebeiträgen von Kardinälen, Bi-
schöfen, Ordensfrauen und Laien wur-
de ein direkteres, transparenteres und 
mutigeres Vorgehen der Kirche gegen 
Missbrauch gefordert. Die Kirche müs-
se sich von den Opfern herausfordern 
lassen und versuchen, die durch Miss-
brauch und Vertuschung entstandenen 
psychischen und spirituellen Wunden 
zu heilen, weil alles andere den Opfern 
nur noch mehr Leid zufügen würde. 
Betont wurde das Recht der Gläubigen 
auf klare Prozeduren zum Anzeigen 
sexuellen Fehlverhaltens, wobei die 
Bischöfe und die Glaubenskongrega-
tion ihnen solidarisch zur Seite stehen 
müssten. Prävention müsse als priori-
täre Aufgabe der Kirche erkannt und 
praktiziert werden. Gefordert wurde 
die Überwindung des Klerikalismus als 
Missbrauch des priesterlichen und bi-
schöflichen Amtes, der wiederholt dazu 
geführt habe, dass Täter geschützt und 
Opfer ignoriert wurden. Für die Zukunft 
brauche es klare Verfahren und Krite-
rien für den Umgang mit Missbrauch 
und das gemeinsame und kollegiale 
Handeln aller Bischöfe weltweit. Not-
wendig seien auch ein verpflichtender 
Verhaltenskodex und ein Handbuch, 
das allen Bischöfen weltweit unmiss-
verständlich zeige, welche Schritte 
sie im Fall eines Missbrauchs in ihrer 
Diözese zu unternehmen hätten. Die 
Bischöfe müssten sich der Verantwor-
tung, Rechenschaftspflicht und Anfor-
derungen der Transparenz stellen und 
dabei immer auf die Opfer und deren 
Angehörige hören. Die Kirche brauche 

neue, synodal geprägte Leitungs- und 
Kontrollstrukturen. Diskutiert wur-
de über eine Kontrolle der Bischöfe 
durch ihre Metropoliten oder durch 
Kontrollorgane, die aus Klerikern und 
Laien zusammengesetzt würden. Der 
Beitrag von Laien müsse als Stärkung 
der kirchlichen Mission verstanden und 
willkommen geheißen werden, da das 
Problem des Missbrauchs nur gemein-
sam mit ihnen angegangen werden 
könne. Transparenz und lückenlose 
Nachvollziehbarkeit in der kirchlichen 
Verwaltung seien grundsätzliche Vo-
raussetzungen für die Vertrauens- 
und Glaubwürdigkeit der Kirche. Das 
»Päpstliche Geheimnis« sei bei der Ver-
folgung von Missbrauch in Frage zu stel-
len, und die Kirche müsse eine eigene 
Verwaltungsgerichtsbarkeit einführen. 
Es wurde mehrfach betont, dass im Fall 
eines Missbrauchs in der Kirche mit 
den staatlichen Stellen zusammenge-
arbeitet werden müsse. Die Kirche solle 
bei der Aufarbeitung von Missbrauchs-
fällen auch auf die Mitarbeit und Pro-
fessionalität von Journalist/-innen 
und Kommunikationsspezialist/-innen 
setzen. Die Verantwortungsträger/-
innen müssten Informationen zu Miss-
brauchsfällen proaktiv und wahrheits-
gemäß an die Öffentlichkeit bringen, 
und die Opfer müssten dabei immer 
an erster Stelle stehen. Durch Ver-
schweigen löse die Kirche nicht nur 
neuen Verdacht aus, sondern mache 
sich auch zur Komplizin der Täter und 
leiste erneutem Missbrauch Vorschub.

Folgen aus dem 
Kinderschutzgipfel

Welche Folgen ergeben sich aus diesen 
z. T. sehr weitreichenden Forderungen? 
Ist die Kirche in der Lage ihnen gerecht 
zu werden? Wird sie es schaffen, Struk-
turen so umzubauen und Mentalitä-
ten so zu verändern, dass Missbrauch 
verhindert oder zumindest extrem er-
schwert wird; Vertuschung unmöglich 
gemacht wird; eine ehrliche, transpa-
rente und nachhaltige Aufarbeitung al-
ler Fälle stattfindet; die Opfer mit ihren 
Familien und Gemeinden im Sinne ei-
ner authentischen christlichen Nächs-
tenliebe aufgefangen und begleitet 

ren ohne Sanktionen endete, und die 
Sanktionen, die es gab, meistens milde 
waren und nicht selten sogar weiteren 
Missbrauch begünstigten, wie etwa bei 
Versetzungen in andere Gemeinden. 

Systemische Krise

Wie konnten angesichts des hohen 
moralischen Anspruchs, den die Kirche 
an sich selbst stellt, solche Verbrechen 
geschehen? Die MHG-Studie – ähnlich 
dem Grand Jury Report von Pennsyl-
vania vom 14. August 20182 – erklärt, 
dass es sich beim sexuellen Missbrauch 
in der Kirche nicht lediglich um das 
Fehlverhalten einzelner Täter handelt, 
sondern strukturelle und systemische 
Merkmale solche Vergehen begüns-
tigen, deren Aufarbeitung behindern 
und Prävention erschweren. Damit wird 
klar, dass hier nicht nur der gute Ruf 
der katholischen Kirche auf dem Spiel 
steht, sondern ihre Glaubwürdigkeit als 
solche. Das System Kirche selbst steht 
auf dem Spiel, ein System, das so 
angelegt ist, dass es nicht nur Raum 
für schwere Verfehlungen und damit 
verbundenes unsägliches Leid bietet, 
sondern auch dazu beiträgt, Verbre-
chen über Jahrzehnte zu vertuschen.
Will die Kirche ihre Glaubwürdigkeit 
wiedererlangen, muss sie dieses Sys-
tem von Grund auf erneuern. Und das 
ist in einer Kirche, deren Strukturen 
sich über zwei Jahrtausende gefestigt 
und zum Teil verkrustet haben, eine 
gewaltige Aufgabe. Es geht zum einen 
darum, den Opfern Gerechtigkeit wi-
derfahren zu lassen, indem alle Fälle 
transparent aufgearbeitet werden und 
nach Möglichkeit die Opfer unterstützt 
werden, damit ihre Wunden heilen und 
ihre Traumata überwunden werden 
können. Zudem geht es darum, dass 
alles getan wird, damit die Täter ihrer 
gerechten Strafe zugeführt und nach 
Möglichkeit weitere Missbrauchsfälle 
in der Kirche vermieden werden. Dazu 
müssen Strukturen geschaffen wer-
den, in denen es keinen Raum mehr 
gibt für absolute Abhängigkeiten und 
Gewissensdruck, geschlossene Syste-
me und geistlichen Missbrauch. Diesen 
Weg muss die Kirche einschlagen, und 
dabei können alle – egal in welcher 
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in Kraft gesetzten Verpflichtungen ge-
hört, dass alle Bistümer weltweit bis 
Juni 2020 über öffentliche und leicht 
zugängliche Verfahren verfügen müs-
sen, um sexuellen Missbrauch durch 
Geistliche und Ordensleute anzeigen 
zu können. Alle Kleriker und Ordensleu-
te werden verpflichtet, der zuständigen 
kirchlichen Autorität unverzüglich alle 
ihnen bekannt gewordenen Berichte 
über Missbrauch und Versuche, des-
sen Vertuschung zu melden. Laien 
werden ermutigt, sich diese Anwei-
sungen ebenfalls zu eigen zu machen. 
Hinweisgeber/-innen dürfen keiner Dis-
kriminierung ausgesetzt werden. Opfer 
und ihre Familien müssen mit Würde 
und Respekt behandelt werden und 
angemessene Unterstützung erhalten.
Das Motu Proprio regelt auch die Er-
mittlungen zu sexuellem Missbrauch 
und Vertuschung durch Bischöfe, 
Kardinäle, Ordensobere und anderen 
Leitungsverantwortliche in der Kirche. 
Als Neuerung führt das Dekret ein, 
dass die zuständigen Metropoliten den 
Auftrag erhalten, Ermittlungen durch-
zuführen, wenn es sich bei dem Be-
schuldigten um einen Bischof handelt. 
Richtet sich der Vorwurf gegen den 

Metropoliten selbst, fällt dem zustän-
digen Nuntius die Ermittlungsaufgabe 
zu. Qualifizierte Laien können in die 
jeweiligen Ermittlungen einbezogen 
werden. Das Dokument bekräftigt das 
Prinzip der Unschuldsvermutung bis zur 
gerichtlichen Feststellung der Schuld. 
Nach Abschluss der Untersuchung lei-
ten der Metropolit bzw. der Nuntius und 
ein Bischof (wenn der Beschuldigte ein 
Erzbischof ist), die Ergebnisse an den 
Vatikan weiter, der auf der Grundlage 
der bestehenden kirchenrechtlichen 
Normen Maßnahmen ergreift.

Präventionsarbeit in der 
katholischen Kirche weltweit

Welche Maßnahmen hat nun die ka-
tholische Kirche zur Überwindung der 
Missbrauchskrise ergriffen? Schon seit 
vielen Jahren – aber fast ausschließlich 
nach dem Bekanntwerden von Miss-
brauchsskandalen in der Öffentlichkeit 
− haben die Bischöfe weltweit Maß-
nahmen beschlossen und umgesetzt. 
Einige Beispiele sind: Telefonische Be-
ratungshilfen für Opfer von Missbrauch, 
die Überarbeitung der Richtlinien für 
Intervention und Prävention, die Ernen-
nung von Missbrauchsbeauftragten in 
den Diözesen und Orden, durchgängige 
und verpflichtende Präventionsschu-
lungen für kirchliche Mitarbeitende, 
die Aufarbeitung von Fällen, die Über-
nahme von Kosten für Therapien, die 
Zahlung von materiellen Wiedergutma-
chungsleistungen sowie die Beauftra-
gung zu wissenschaftlichen Studien zu 
den Ursachen und Auswirkungen von 
Missbrauch und seiner Vertuschung. 
In der Öffentlichkeit ist es kaum be-
kannt, dass die katholische Kirche in 
vielen Ländern – auch in Deutsch-
land – ein flächendeckendes Netz von 
Präventions- und Interventionsstellen 
geschaffen hat. Darüber hinaus werden 
nicht nur kirchliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter aller Art, sondern auch 
Ehrenamtliche (z. B. für Kinderfreizei-
ten, Kommunion- oder Firmunterricht) 
zu Fragen von Prävention und Inter-
vention geschult und müssen Selbst-
verpflichtungserklärungen zum Schutz 
von Minderjährigen abgeben.

werden; neue Missbrauchsfälle ernst 
genommen und ohne hohe Hürden 
angezeigt werden können; Prävention 
zu einer pastoralen Selbstverständ-
lichkeit wird; menschliche Sexualität 
in der Ausbildung und im Leben von 
Priestern und Ordensleuten nicht mehr 
tabuisiert wird; Bischöfe bereit sind, 
sich einer unabhängigen Kontrolle zu 
unterwerfen; alle Entscheidungen und 
Maßnahmen der Kirche transparent 
vermittelt werden; Priester und Laien 
wie Brüder und Schwestern zusammen 
reflektieren und Initiativen zum Schutz 
Minderjähriger ergreifen? 

Das Motu Proprio »Vos estis 
lux mundi«

Einige zentrale Forderungen und Vor-
schläge des Kinderschutzgipfels im 
Vatikan wurden von Papst Franziskus 
in dem am 7. Mai 2019 veröffentlich-
ten Motu Proprio mit dem Titel »Vos 
estis lux mundi« (»Ihr seid das Licht der 
Welt«) in Gesetzesform gegossen. Darin 
nimmt Franziskus vor allem die Bischö-
fe und Ordensoberen in die Pflicht, 
gegen Missbrauch und Vertuschung 
vorzugehen. Zu den seit 1. Juni 2019 

Alles wird gut. Storage				          Foto: Katrin Jakobsen
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Was kann die katholische 
Erwachsenenbildung 
beitragen?

Als Ziel katholischer Erwachsenenbil-
dung wird definiert, »Hilfen für die Ent-
faltung und Entwicklung der mensch-
lichen Anlagen und Begabungen zu 
geben und Menschen zu befähigen, 
aktiv an Entscheidungs- und Gestal-
tungsprozessen in Familie, Beruf, Ge-
sellschaft und Kirche teilzunehmen«.3 
Wenn die katholische Erwachsenen-
bildung ein spezifischer Dienst der Kir-
che durch Bildung unter Einschluss 
der pastoralen Dimension sein soll4, 
dann sind im Blick auf die kirchliche 
und außerkirchliche Präventionsarbeit 
u. a. folgende Themenfelder relevant, 
die auf adäquate inhaltliche, pädagogi-
sche und methodologische Weise den 
Teilnehmer/-innen an KEB-Veranstal-
tungen zu vermitteln sind:

—— Kenntnis über Rechte und Bedürf-
nisse von Kindern, insbesondere 
die Regelungen in der UN-Kinder-
rechtskonvention von 1990 mit ih-
rer Formulierung der grundlegenden 
Kinderrechte sowie die im jeweiligen 
Rechtsraum gültigen allgemeinen 

und speziellen Gesetze und Normen.
—— Information über die verschiedenen 
Formen von Kindeswohlgefährdung 
und speziell über sexualisierte Ge-
walt gegen Heranwachsende.

—— Sensibilisierung zur Reflexion des 
eigenen professionellen Handelns 
gegenüber den anvertrauten Heran-
wachsenden.

—— Vermittlung von Interventionsemp-
fehlungen bei konkreten Verdachts-
fällen sowie Darstellung der Mög-
lichkeiten und Grenzen präventiver 
Maßnahmen in Institutionen, im 
familiären Kontext und in anderen 
Zusammenhängen.

Der Weg, der auf der Ebene der Welt-
kirche und der Ortskirchen zur Über-
windung der Missbrauchsskandale vor 
uns liegt, ist zweifelsohne noch weit, 
und er ist schwierig. Aber es gibt viele 
ermutigende Ansätze, die unbeirrt wei-
terverfolgt und weiterverbreitet werden 
müssen. Als »eine der Hauptaufgaben 
katholischer Erwachsenenbildung« 
wird definiert: »Die ethische Sensibili-
sierung, d. h. das Ringen um das rechte 
Handeln und richtige moralische Urteil. 
Ebenso findet die diskursive Überprü-
fung der Glaubwürdigkeit des Glaubens 

im kirchlich-erwachsenenbildnerischen 
Setting ihr bevorzugtes Forum.«5 Wo 
gäbe es heute eine dringendere Not-
wendigkeit, einen wichtigen Beitrag zur 
Glaubwürdigkeit des Glaubens zu leis-
ten, als im Blick auf Missbrauch und 
seine Prävention?

Anmerkungen
1	 MHG-Studie 2018.
2	 https://www.attorneygeneral.gov/report, zuletzt 

aufgerufen am 13.12.2019
3	 Heinz 2009, S. 462.
4	 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-

renz, S. 8 f.
5	 Ebd., S. 10.
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Zu den Bildern in diesem Heft

Katrin Jakobsen (Foto), 1958 in Hamburg geboren, studierte Fotografie in Berlin und New York, 
lebt in Paris und ist mit vielen Ausstellungen und Publikationen weltweit präsent (www.katrin-
jakobsen.com). In der Reihe »Alles wird gut«, die im Jahr 2008 als Ausstellung konzipiert und 
vielerorts gezeigt wurde, nähert sich die Künstlerin in fiktiven Szenen, die sie puppenhausartig 
inszeniert und anschließend fotografiert hat, dem Thema sexualisierte Gewalt. Den Anstoß, 
sich damit zu beschäftigen, bekam sie bei einer Reise durch Kambodscha und Thailand, wo 
sie immer wieder beobachten musste, wie Kinder von Sextouristen missbraucht wurden. Sie 
modellierte die etwa handgroßen Figuren selber und stattete die Szenerien aus. »Ich habe mit 
meinen Fingern gedacht und mit dem Kopf gefühlt«, sagte die Künstlerin zu ihrem Werk. Die-
se sind mit den hier gezeigten Fotos und anderen Objekten, wie etwa einem Schreibtisch mit 
einem Computerbildschirm, Teil einer Mixed-Media-Installation. Zuletzt war diese Ausstellung 
2017 in der Galerie im Stammelbach-Speicher in Hildesheim zu sehen. Deren Leiter Dr. Norbert Hilbig sagte zur Eröffung: 
»Sie macht uns zu Augenzeugen, ohne dass wir Komplizen würden. Ihre Szenarien sind konkret und doch verschwommen. 
Wir werden Wissende und bleiben doch Ahnungslose. Nein, eine Ahnung von dem Unsäglichen bekommen wir schon. Eine 
beklemmende Ahnung, die sich ausdehnt zu einer Wunde, für die es keinen Verband gibt. Der Ausstellungstitel ›alles wird 
gut‹ lügt. Nichts wird gut. Es gibt keinen Verband für die Wunde. Und kein Vergessen. Und keine Vergebung. Unsere Zeu-
genschaft macht uns zu Wissenden. Und Katrin Jakobsen fordert uns heraus, uns zu positionieren. Wie verhalten wir uns 
zu unseren wissenden Ahnungen? Wie wollen wir leben in dieser Welt, in der nicht ›alles gut‹ ist und auch nicht ›alles gut‹ 
wird, in der die Schreie hörbar und doch ungehört mal laut und dann leiser werden. Vor lauter Erschöpfung.
Diese Ausstellung ist eine unerhörte Zumutung, der man sich aussetzen muss. Sie überwältigt in ihrer Eindringlichkeit. Sie 
bedrückt und erhellt. Sie zeigt, was nicht zu zeigen ist. Ihr gelingt, was ganz eigentlich nicht gelingen kann. Sie ist so laut, dass 
man selbst ganz still wird. Oder umgekehrt: Sie ist so still, dass man laut werden müsste. Weil man die Stille nicht aushält.«

https://www.attorneygeneral.gov/report/
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Im Jahr 2020 jährt sich der soge-
nannte »Missbrauchsskandal« von 
2010 zum zehnten Mal. Hintergrund 
des Skandals war das Bekanntwerden 
von Fällen sexuellen Missbrauchs in 
Einrichtungen der katholischen Kir-
che und der Reformpädagogik. Der 
Skandal begann mit der mutigen Auf-
forderung des damaligen Schulleiters 
des Canisius-Kollegs Pater Mertes an 
ehemalige Schüler, dass sie sich bei 
ihm melden sollen, wenn sie in ihrer 
Schulzeit sexuellen Missbrauch erlebt 
haben und dem Bekenntnis, dass in 
der Einrichtung jahrelang Fälle von se-
xuellem Missbrauch vertuscht wurden. 

Jörg M. Fegert, Ulrike Hoffmann

Opfer schützen, ehrlich sein und das 
eigene Verhalten reflektieren
Die Perspektive der Betroffenen in Präventions-Fortbildungen 

Prof. Dr. Jörg M. 
Fegert ist  Ärztli-
cher Direktor der 
Abteilung Kin-
der- und Jugend-
psychiatrie/
Psychotherapie 
der Universität 
Ulm und zählt zu 
den führenden 
Experten für 
Kinderschutz in 
Deutschland. 
Dr. Ulrike Hoff-
mann ist dort 
Leiterin der 
Arbeitsgruppe 

»Wissenstransfer, Dissemination, 
E-Learning«.

Einen wesentlichen Anteil daran, dass Missbrauchsfälle ans Licht gekom-
men sind und Prävention selbstverständlich geworden ist, haben die Betrof-
fenen selber, die mit Mut und Engagement an die Öffentlichkeit gegangen 
sind. Welche individuellen Folgen sexualisierte Gewalt für die Opfer hat, 
sollte im Zentrum von Fortbildung stehen, wie es das Beispiel eines E-Lear-
ning-Kurses, entwickelt von der Universität Ulm, zeigt. 

Auch aus anderen katholischen Ein-
richtungen wurden nachfolgend Fälle 
bekannt. Ende Februar 2010 wurde pu-
blik, dass an der Odenwaldschule Ober-
hambach, einem der Vorzeigeprojekte 
der Reformpädagogik, der ehemalige 
Direktor Gerold Becker während sei-
ner Dienstjahre Schüler sexuell miss-
braucht hatte. Im Verlauf des Jahres 
2010 wurde deutlich, dass weitere 
Lehrkräfte dieser Schule und anderer 
reformpädagogischer Einrichtungen, 
sexuelle Übergriffe begangen hatten.
Die Politik reagierte auf diese Fälle und 
die fortlaufende mediale und fachöf-
fentliche Debatte mit der Gründung 
des Runden Tisches »Sexueller Kin-
desmissbrauch in Abhängigkeits- und 
Machtverhältnissen in privaten und 
öffentlichen Einrichtungen und im fa-
miliären Bereich«. Gleichzeitig mit der 
Gründung des Runden Tisches wurde 
im Rahmen der Schaffung der Stelle 
der »Unabhängigen Beauftragten zur 
Aufarbeitung des sexuellen Kindes-
missbrauchs« (UBSKM), die seinerzeit 
mit der ehemaligen Bundesministerin 
Dr. Christine Bergmann besetzt wur-
de, die telefonische Anlaufstelle für 
Betroffene gegründet, über die sich 
diese mit ihren Anliegen an die Politik 
wenden konnten.

Mut der Betroffenen

Einen wesentlichen Anteil daran, dass 
auf diese Fälle eine breite wissen-

schaftliche und öffentliche Debatte 
folgte, hatten die Betroffenen selbst. 
Ein Teil von ihnen hatte sich entschie-
den, sich medial zu exponieren und 
die eigene Geschichte zu erzählen, 
so zum Beispiel in einer Ausgabe der 
Zeitschrift STERN mit dem Titel »Ich 
war 11 als es geschah«, im Film »Und 
wir sind nicht die Einzigen« des Regis-
seurs Christoph Röhl über die Miss-
brauchsfälle an der Odenwaldschule 
oder in Reportagen verschiedener 
Printmedien, Sender und anderer For-
mate. Diese Menschen haben einen 
sehr wichtigen Beitrag für die Sensi-
bilisierung für die Thematik sexuellen 
Missbrauch geleistet, denn um ein 
Thema erfolgreich zu vermitteln, um 
einen persönlichen Bezug herzustel-
len, ist es hilfreich, Bilder dafür zu 
finden bzw. auch Menschen, die für 
das Thema stehen. 
So sind zum Beispiel Bilder von 
schmelzenden Gletschern, sterbenden 
Eisbären und Greta Thunberg mit dem 
Thema Klimawandel assoziiert. Bei 
der Thematik sexueller Missbrauch ist 
dieses jedoch so nicht lösbar, denn es 
verbietet sich, Bilder von Kindern und 
Jugendlichen, die sexuell missbraucht 
wurden, zu veröffentlichen. Das The-
ma ist nicht nur seitens der Betrof-
fenen häufig verknüpft mit Scham 
und Schuldgefühlen und dem Gefühl 
der Stigmatisierung. Den Mut der er-
wachsenen Personen, die sich geou-
tet haben, kann man deshalb nicht 
hoch genug schätzen, denn hierdurch 
haben sich diese Personen auch ein 
Stück weit entblößt und den in der 
Gesellschaft gängigen Opferbildern 
ausgesetzt. Trotzdem sind es Erwach-
sene, und dies birgt die Gefahr in sich, 
dass hierdurch sexueller Missbrauch 
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Perspektive der Betroffenen zu vermit-
teln. Während Wissen und Handlungs-
kompetenzen über Lernmaterialien 
wie Fachtexte und Fallbeispiele relativ 
einfach vermittelt werden können, er-
scheinen die Sensibilisierung und der 
Einbezug der Perspektive Betroffener 
wesentlich schwieriger umzusetzen. 
Für die Sensibilisierung ist es sinn-
voll, sich aktuelle Prävalenzdaten für 
Deutschland vor Augen zu führen. 
In einer bevölkerungsrepräsentativen 
Befragung im Jahr 2017 haben wir 
die verschiedenen Formen von Kin-
desmisshandlung mit dem Childhood 
Trauma Questionnaire erhoben. Dieses 
ist das international am häufigsten 
eingesetzte Instrument zur Erhebung 
der verschiedenen Formen von Kin-
desmisshandlung (körperliche und 
emotionale Misshandlung, körperliche 
und emotionale Vernachlässigung, se-
xueller Missbrauch) im Kindes- und Ju-
gendalter. Die Ergebnisse zeigen, dass 
14,9 % der Befragten angaben, sexuel-
len Missbrauch erlebt zu haben, davon 
2,3 % in schwerer/extremer Form nach 

dern und Jugendlichen haben, besser 
zu qualifizieren und für die Thematik 
an sich und die Bedürfnisse der Be-
troffenen zu sensibilisieren. Deutlich 
wurde hier auch, dass Fachkräfte aus 
dem pädagogischen und medizinisch-
therapeutischen Bereich wichtige Erst
ansprechpersonen von betroffenen 
Kindern und Jugendlichen sind.2 Die 
WHO schätzt aber, dass derzeit 90 % 
aller Misshandlungsfälle von den 
Fachkräften in Einrichtungen nicht als 
solche wahrgenommen werden3, hier 
muss es deutliche Verbesserungen 
geben. 
Wenn man diese Aspekte für den Be-
reich der Fort- und Weiterbildung be-
denkt, sollte also ein Ziel sein, bei 
den Fachkräften einen Zuwachs an 
Wissen und Handlungskompetenzen 
im Umgang mit der Thematik zu er-
reichen, darüber hinaus muss es je-
doch auch darum gehen, sexuellen 
Missbrauch (und auch andere Formen 
von Kindesmisshandlung) in der Funk-
tion als Fachkraft als Möglichkeit bei 
Auffälligkeiten mitzudenken und die 

als vergangenes Problem gesehen 
wird, das heute nicht mehr in diesem 
Maße vorkommt.
Über 20.000 Betroffene hatten sich 
seinerzeit an die Anlaufstelle der Un-
abhängigen Beauftragten zur Aufar-
beitung des sexuellen Kindesmiss-
brauchs Frau Dr. Bergmann gewendet, 
um dort Zeugnis abzulegen und Forde-
rungen an die Politik zu stellen. Viele 
von ihnen haben dort zum ersten Mal 
in ihrem Leben über das gesprochen, 
was ihnen passiert ist. Ergebnis sind 
berührende Zeugnisse, die ahnen 
lassen, was der sexuelle Missbrauch 
ausgelöst hat, aber neben den Folgen 
auch von Strategien der Bewältigung 
berichten. Wir durften die Datensätze 
im Rahmen der Begleitforschung aus-
werten und konnten die Ergebnisse in 
die Politik einbringen.1  

Fälle werden nicht erkannt

Eine zentrale Forderung der Betroffe-
nen im Kontext der Anlaufstelle war 
es, Fachkräfte, die Kontakt mit Kin-

Alles wird gut. If you are happy			        				         	  Foto: Katrin Jakobsen
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der Einteilung des Fragebogens. Ein Ver-
gleich mit Befragungsergebnissen aus 
dem Jahr 2010 mit dem gleichen Erhe-
bungsinstrument zeigte keine Abnahme 
der Prävalenzen.4 Aus diesen Häufigkei-
ten lässt sich eine hohe Wahrschein-
lichkeit ableiten, dass Fachkräfte, die 
mit Kindern und Jugendlichen arbeiten, 
mit Betroffenen in Kontakt kommen. 
In Fortbildungen muss im Prinzip auf 
Basis solcher Zahlen deutlich gemacht 
werden, dass von sexuellem Missbrauch 
zwar meist nur die Skandalfälle wie 
jüngst etwa Staufen und Lügde publik 
werden, eigentlich aber der alltägliche 
Missbrauch der Skandal ist.

Reflexion impliziter Bilder

Beim Einbezug der Perspektive der Be-
troffenen im Kontext Fort- und Weiter-
bildung sollte zunächst eine Reflexion 
der eigenen impliziten Bilder in Bezug 
auf Betroffene angeleitet werden. Man 
muss sich bewusst sein, dass dies jedes 
Kind und jeden Jugendlichen betreffen 
kann, jede Frau und jeder Mann kann 
das in seiner Kindheit erlebt haben. 
Zwar ist schon aufgrund der Betroffe-
nen im Missbrauchsskandal 2010, die 
zum Teil auf sogenannten Eliteschulen 
oder Internaten Missbrauch erlebt ha-
ben, eigentlich deutlich geworden, dass 
dies keineswegs ein Phänomen ist, wel-
chesnur Kinder und Jugendliche aus 
sozial schwierigen Kontexten betrifft, 
gleichwohl ist doch anzunehmen, dass 
bei Kindern und Jugendlichen mit sol-
chem Hintergrund im Hinblick auf einen 
möglichen Missbrauch oder eine ande-
re Misshandlungsform vielleicht mehr 
Misstrauen vorhanden ist. 
Auch implizite Bilder von Tätern sollte 
man sich bewusstmachen. Gerade die 
Fälle in Staufen und Lügde sind in dieser 
Hinsicht nicht hilfreich gewesen, bestär-
ken sie doch das Bild, dass Täter sozial 
auffällige Persönlichkeiten sind, die am 
Rande der Gesellschaft leben. Die Täter, 
welche in vielen Betroffenenschilderun-
gen dargestellt wurden, waren jedoch 
Menschen, die nach außen hin ein ganz 
normales Leben geführt haben und de-
nen man dies deshalb nie zugetraut hät-
te. Bei solchen Tätern ist es dann für die 
Betroffenen oft noch schwieriger, Per-

sonen zu finden, die ihnen glauben. 
Jedoch ermöglicht es nur eine solche 
Sichtweise, dass jeder Mann Täter 
sein kann, auch im Umfeld Dinge zu 
hinterfragen, die einem merkwürdig 
vorkommen und nicht zu sagen, der 
würde das nie tun. Ein weiteres Prob-
lem ist, dass Täterinnen bisher kaum 
im Fokus stehen. Dabei wissen wir 
aus eigenen Repräsentativbefragun-
gen, dass diese sowohl als Mittäter/-
innen als auch als Alleintäter/-innen 
einen nicht unwesentlichen Teil der 
Missbrauchstaten begehen.5

Hilfreich kann es im Kontext »eigene 
Bilder von Betroffenen« sein, sich 
einmal den Betroffenenrat beim Un-
abhängigen Beauftragten für Fragen 
des sexuellen Kindesmissbrauchs, 
Johannes-Wilhelm Rörig, anzuschau-
en.6 Dies ist eine Möglichkeit, die 
Vielfalt von Personen und Kontexten 
zu sehen, in welchen sexueller Miss-
brauch geschehen kann. 

Wording des Mitgefühls 
und Empowerments

Noch viel zu häufig verwenden Fach-
kräfte ein Wording, welches den Be-
troffenen vermittelt, für ihr Leben 
geschädigt zu sein. Metaphern wie 
»zerstörtes Leben«, »Seelenmord« 
o. ä. können die Betroffenen in ih-
rer Selbstbeschreibung verwenden, 
Fachkräfte sollten dies jedoch ver-
meiden. Aus ärztlicher- oder thera-
peutischer Sicht sollte der Umgang 
mit Betroffenen geprägt sein von 
Mitgefühl und Empowerment. Da-
bei ist deutlich zu machen, dass 
Hilfe und Unterstützung sowie trotz 
des Erlebten ein gelingendes Leben 
möglich sind. Die betroffenen Kinder 
und Jugendlichen sollten gefragt wer-
den, was sie ihrer Einschätzung nach 
brauchen, Fachkräfte im Rahmen der 
eigenen beruflichen Rollen in geeig-
nete Hilfen vermitteln und die Zusam-
menarbeit mit anderen Berufsgrup-
pen suchen. Ziel der Interventionen 
muss es sein, eine, soweit es reali-
sierbar ist, normale Teilhabe am Le-
ben möglich zu machen und die mit 
sexuellem Missbrauch verbundene 
Stigmatisierung aufzubrechen. 

Hierzu gehört es ebenfalls, die Stär-
ke und die Kompetenzen, mit denen 
Betroffene ihr Leben gestalten, an-
zuerkennen und ihnen hierdurch auf 
Augenhöhe zu begegnen. Zu bedenken 
ist auch, dass nicht alle Betroffenen 
(therapeutische) Hilfen benötigen. 
In allen Studien zu Folgen sexuellen 
Missbrauchs finden sich auch etwa 
ein Viertel bis ein Drittel Kinder und 
Jugendliche, die resilient sind und zu-
nächst oder dauerhaft keine behand-
lungsbedürftige Problematik entwi-
ckeln.7 Resilienz ist allerdings mehr ein 
glücklicher Umstand als eine persönli-
che Entscheidung oder Wahl. Auch wer 
gut in seinem Leben zurechtkommt, 
kann Schlimmes erlebt haben – die 
Schwere des Erlebten darf bei guter 
und gelingender Bewältigung nicht in-
frage gestellt werden.

Eigene berufliche Rolle

Zentral ist es im Kontext von Hilfe 
und Unterstützung also, sich mit sei-
ner eigenen beruflichen Rolle zu be-
schäftigen. Dazu gehört zum einen, zu 
überlegen, was ich konkret tun kann, 
wenn ein Fall auftritt: Was sind mei-
ne Aufgaben, welche Hilfen kann ich 
anbieten, welche anderen Fachkräfte 
muss ich einbeziehen? Zum anderen 
gehört dazu aber auch, mich zu fragen, 
was ich tun würde wenn sich mir ein 
Kind oder Jugendlicher offenbart. Die 
Reaktion einer Fachkraft auf eine Of-
fenlegung von sexuellem Missbrauch 
hat stets eine Wirkung. Sie kann bei 
den Betroffenen Vertrauen erzeugen 
oder auch zerstören, kann helfend 
und unterstützend aber auch destruk-
tiv wirken. Sich zu offenbaren, ist ein 
großer Vertrauensbeweis. Betroffene 
können zurecht eine adäquate Reak-
tion erwarten. 

Ehrlichkeit als Zeichen von 
Respekt

Es sollte hier jedoch keine Angst vor Er-
wartungen der Betroffenen entwickelt 
werden. Es geht meist primär darum, 
zunächst zuzuhören und dem Kind 
oder Jugendlichen zu glauben. In der 
Regel haben Kinder und Jugendliche 
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Verständnis dafür, wenn nicht sofort ei-
ne Angabe dazu möglich ist, wie es nun 
weitergeht. Absolute Vertraulichkeit 
darf nicht versprochen werden, denn 
es ist hochwahrscheinlich, dass im 
Verlauf der weiteren Fallbearbeitung 
Informationen weitergegeben werden 
müssen. Es ist Zeichen von Respekt 
gegenüber den Betroffenen, dies ehr-
lich zu sagen und ebenso darzulegen, 
was man in seiner eigenen beruflichen 
Rolle tun kann und wofür andere Fach-
kräfte oder Institutionen einbezogen 
werden müssen. 
Der Umgang mit Fällen von sexuellem 
Missbrauch ist häufig eine Herausfor-
derung. Wichtig ist deshalb Selbstfür-
sorge zu betreiben, denn Fachkräfte 
können sich nur dann mit ganzer Kraft 
ihren Klient/-innen widmen, wenn es 
ihnen selbst gut geht. Deshalb sollte 
auch diese Perspektive Bestandteil von 
Fort- und Weiterbildung sein.

Beispiel der praktischen 
Umsetzung 

Einbezug der Betroffenenperspektive 
in den Online-Kurs »Prävention von 
sexuellem Kindesmissbrauch«
Im Nachgang der Debatten über Fort- 
und Weiterbildung für pädagogische 
und medizinisch-therapeutische Beru-

fe am Runden Tisch »Sexueller Kindes-
missbrauch« hatten wir im Rahmen 
der Förderlinie »Digitale Medien in der 
beruflichen Bildung« beim Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung 
ein Forschungsprojekt zur Entwicklung 
eines Online-Kurses »Prävention von 
sexuellem Kindesmissbrauch« bean-
tragt. Das Projekt lief von Juli 2011 
bis September 2014. Der in diesem 
Projekt entwickelte Online-Kurs (Web-
seite: https://missbrauch.elearning-
kinderschutz.de) umfasst ein Curricu-
lum von 60 Stunden und ist modular 
aufgebaut. Der Kurs besteht aus 5 Mo-
dulen mit insgesamt 20 Lerneinheiten. 
Die Abbildung 1 zeigt eine Übersicht 
der Module und Lerneinheiten. 
Die Lernmaterialien umfassen Grund-
lagentexte und Texte zu rechtlichen 
Regelungen, einen Falltrainer mit zwei 
prototypischen Fallbeispielen, thema-
tische Filmclips aus Interviews mit 
Personen, die in ihrer Kindheit oder 
Jugend von sexuellem Missbrauch be-
troffen waren, und Fachpersonen ver-
schiedener Berufsgruppen und Arbeits-
kontexte sowie einem Reflexionstool. 
Es war unser Ziel bei der Entwicklung 
der Lernmaterialien, die Perspektive 
Betroffener stets einzubeziehen. Im 
Fokus stand dies insbesondere bei den 
Filmclips und dem Reflexionstool. 

Die Filmclips
Für die Filmclips wurden Ausschnitte 
aus dem Film »Und wir sind nicht die 
Einzigen« (Christoph Röhl 2011) über 
die Missbrauchsfälle an der Odenwald-
schule verwendet. Außerdem wurden 
Interviews mit Erwachsenen, die in 
ihrer Kindheit oder Jugend von se-
xuellem Missbrauch betroffen waren, 
und Fachpersonen aus dem Bereich 
des Kinderschutzes (z. B. Mitarbei-
tende von Jugendämtern und Fach-
beratungsstellen) geführt und dieses 
Material zu thematischen Kurzclips 
zusammengestellt.
Der Kurs enthält insgesamt über 100 
Clips. Deutlich werden durch die Clips 
nicht nur die verschiedenen Kontex-
te von sexuellem Missbrauch und in-
dividuelle Folgen, sondern auch die 
unterschiedliche Perspektive der Be-
troffenen auf verschiedene befragte 
Aspekte, zum Beispiel ob Außenste-
hende von dem sexuellen Missbrauch 
etwas hätten bemerken können. 

Das Reflexionstool
Das Reflexionstool hat zwei Bestand-
teile: die Denkanstöße und die Satz-
anfänge. Die Denkanstöße nehmen 
in einem kurzen schriftlichen Absatz 
Bezug auf Inhalte der jeweiligen Ler-
neinheit, hinterfragen ausgewählte 

Abbildung 1: Online-Kurs: »Prävention von sexuellem Kindesmissbrauch« − Übersicht der Module und Lerneinheiten

https://missbrauch.elearning-kinderschutz.de
https://missbrauch.elearning-kinderschutz.de


EB 1 | 2020EB 1 | 2020 THEMA

12

die erfahrenen Belastungen länger zu-
rückliegen, Hilfe und Unterstützung er-
fahren. Deshalb ist es wichtig, dass der 
Fonds »Sexueller Missbrauch« durch die 
Bundesregierung fortgeführt wird.

Anmerkungen
1	 Fegert et al. 2013, Runder Tisch Sexueller Kin-

desmissbrauch (RTKM) 2012.
2	 RTKM 2012.
3	 Sethi et al. 2013.
4	 Witt et al. 2017.
5	 Gerke et al. 2019.
6	 https://beauftragter-missbrauch.de/betroffenen-

rat/der-betroffenenrat. 
7	 z. B. Domhardt et al. 2015.
8	 König et al. 2015; Hoffmann 2016.
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Aspekte oder greifen Themen aus dem 
Berufsalltag auf. Ein Teil der Denkanstö-
ße fokussiert auch die Thematik Selbst-
fürsorge von Fachkräften. Dies Thema-
tik wird neben dem Reflexionstool auch 
über einen Fachtext sowie Übungen im 
Falltrainer aufgegriffen. 
Die Satzanfänge sind als lerneinheiten-
übergreifende Metareflexionen konzi-
piert. Es werden den Kursteilnehmenden 
zehn solcher Satzanfänge zur Reflexion 
vorgeschlagen, zum Beispiel »Folgende 
inneren Haltungen wurden durch die 
Lerneinheit verändert/revidiert:« und 
»Ich kann aus der Lerneinheit Folgendes 
in meinen Berufsalltag/für mich persön-
lich mitnehmen.« 
Die Teilnehmenden haben die Möglich-
keit, ihre Gedanken online zu notieren 
oder die Materialien als PDF-Dokumente 
herunterzuladen. Ob sie den Denkan-
stoß oder die Satzanfänge zur Reflexion 
nutzen, ist ihnen freigestellt.
Ebenso wie bei den Filmclips gab es bei 
der Reflexion keine Verpflichtung, diese 
zu anzusehen bzw. das Reflexionstool 
zu nutzen. 
Im Rahmen der Begleitforschung8 zeigte 
sich, dass insbesondere die Filmclips 
sehr stark zu einer Sensibilisierung für 
die Perspektive Betroffener beitragen 
konnte. Nahezu alle Teilnehmenden ga-
ben an, die Filmclips angeschaut zu 
haben. Das Reflexionstool wurde von ca. 
50 % der Teilnehmenden genutzt. 
Der Kurs wurde von insgesamt ca. 
2.600 Personen erfolgreich mit Zerti-
fikat abgeschlossen. Momentan steht 
er leider nicht mehr zur Bearbeitung 
zur Verfügung. Wir versuchen derzeit 
Gelder zu akquirieren, um den Kurs zu 
überarbeiten und nachfolgend wieder 
anbieten zu können, da anhaltend eine 
hohe Nachfrage nach dem Kursangebot 
besteht. Es hat sich im Kontext aller 
unserer E-Learning-Projekte (zum Über-
blick https://elearning-kinderschutz.de) 
gezeigt, dass es deutlich einfacher ist,  
Mittel für die Erstellung neuer Kurse 
zu bekommen, als Gelder für Überar-
beitung und dauerhafte Bereitstellung 
eines bestehenden Kursangebotes zu 
erhalten − obwohl dies wesentlich preis-
werter ist. »Not-invented-here« spielt 
dabei eine große Rolle als Hinderungs-
grund, denn der Bund hat schon die An-

erkennung für die primäre Förderung 
erhalten, und Zuständige z. B. in den 
Bundesländern sehen sich nicht in 
der Verantwortung, ein Projekt des 
Bundes fortzuführen.

Zusammenfassung und 
Fazit

Bei der Fort- und Weiterbildung zur 
Thematik sexueller Missbrauch geht 
es nicht nur um die Vermittlung von 
Wissen und Handlungskompeten-
zen, sondern auch darum, die Lern-
inhalte so an die Teilnehmenden 
heranzutragen, dass eine Auseinan-
dersetzung mit der Perspektive der 
Betroffenen stattfindet. Hierfür muss 
Fachkräften zunächst die Dimensi-
on von sexuellem Missbrauch in 
Deutschland deutlich gemacht wer-
den, die hohe Wahrscheinlichkeit, 
dass sie in ihrem Berufsalltag mit be-
troffenen Kindern und Jugendlichen 
in Kontakt kommen und bevorzug-
te Erstansprechpersonen für diese 
sind. Zentral ist es, Fachkräfte nicht 
nur im Hinblick auf das Vorgehen für 
den konkreten Fall vorzubereiten, 
sondern auch in Bezug auf die Be-
troffenenperspektive. Dies umfasst 
die Reflexion impliziter Vorstellungen 
von Betroffenen und der eigenen be-
ruflichen Rolle sowie Beschäftigung 
mit Selbstfürsorge. Wichtig ist es 
zudem, sich damit auseinanderzu-
setzen, welche Botschaften ich − als 
Fachkraft − Betroffenen vermittle. 
Die Perspektive muss hier auf Mit-
gefühl und Empowerment ausgerich-
tet sein, ein »Wording«, dass ihnen 
Zerstörung und dauerhafte Beschä-
digung vermittelt, ist unbedingt zu 
vermeiden. Im Mittelpunkt sollten 
die Anerkennung des Leids und eine 
Betonung der Bedeutung von Teilha-
be am Leben stehen. Es gibt sehr 
wirksame Therapieansätze. Wir müs-
sen uns, wie zuletzt im Rahmen der 
soeben beschlossenen Reform des 
Sozialen Entschädigungsrechts, da-
für einsetzen, dass effektive (Früh-)
Interventionen, tatsächlich auch heu-
te betroffene Kinder und Jugendliche 
erreichen. Gleichzeitig sollten auch 
erwachsene Betroffene, bei denen 

https://beauftragter-missbrauch.de/betroffenenrat/der-betroffenenrat
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Achtsam handeln – konsequent  
gegen sexualisierte Gewalt
Die institutionelle Umsetzung des Schutzauftrags zur Prävention sexualisierter Gewalt ist in 
erster Linie eine Frage der Haltung

Manuela Röttgen ist 
Präventionsbeauf-
tragte im Erzbistum 
Köln und Sprecherin 
der Bundeskonferenz 
der diözesanen Prä-
ventionsbeauftragten.

Prävention in der katholischen 
Kirche in Deutschland

Vor zehn Jahren erschütterten die Be-
richte über Fälle von sexualisierter Ge-
walt in Einrichtungen und Diensten der 
katholischen Kirche die Öffentlichkeit in 
Deutschland. Sie machten deutlich, was 
unvorstellbar schien: Auch in Einrichtun-
gen der »Heiligen katholischen Kirche«, 
der moralischen Deutungsinstanz, sind 
Kinder und Jugendliche über Jahrzehnte 
Opfer sexualisierter Gewalt geworden.1 

Diese entsetzliche Erkenntnis veranlass-
te Joseph Kardinal Ratzinger als Präfekt 
der Glaubenskongregation und später 
als Papst Benedikt XVI., die Deutschen 
Bistümer zu verpflichten, zum einen ver-
bindliche Verfahren für den Umgang 
mit Verdachtsfällen zu implementieren 
und zum anderen institutionelle Schutz-
standards zu entwickeln, um dauerhaft 
sichere Räume für die anvertrauten Min-
derjährigen zu schaffen.
So wurde 2010 mit den »Leitlinien für 
den Umgang mit sexuellem Missbrauch 

Minderjähriger und erwachsener 
Schutzbefohlener durch Kleriker, 
Ordensangehörige und andere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter im 
Bereich der Deutschen Bischofskon-
ferenz« und der »Rahmenordnung 
Prävention gegen sexualisierte Ge-
walt an Minderjährigen und erwach-
senen Schutzbefohlenen im Bereich 
der Deutschen Bischofskonferenz« 
das Fundament für eine konsequen-
te Umsetzung des verbindlichen 
Schutzauftrags zur Prävention sexu-
alisierter Gewalt geschaffen.
Die einzelnen in der Rahmenord-
nung aufgeführten Schutzmaßnah-
men basieren auf den Empfehlungen 
des Abschlussberichts des Runden 
Tisches, den das Bundesministerium 
der Justiz, das Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend sowie das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung in ihrer 
Funktion als Vorsitzende des Runden 
Tisches herausgegeben haben und 
sind »das Kernstück der institutionel-
len Prävention«2.
»Überall dort, wo Kinder und Jugend-
liche leben, lernen und ihre Freizeit 
verbringen, betreut, gepflegt, behan-
delt und rehabilitiert werden, muss 
eine Kultur etabliert werden, die 
sexualisierte Gewalt erschwert und 
die ihre Aufdeckung fördert. Eine 
Schlüsselfunktion kommt hierbei der 

Einführung von konkreten Verfahren 
und Standards zum Schutz von Mäd-
chen und Jungen in Institutionen zu.«3  
Seit 2012 besteht zudem eine »Ver-
einbarung zur Umsetzung der Empfeh-
lungen des Runden Tisches Sexueller 
Kindesmissbrauch« zwischen dem Be-
auftragten der Deutschen Bischofs-
konferenz für Fragen des sexuellen 
Missbrauchs Minderjähriger im kirch-
lichen Bereich, Bischof Dr. Stephan 
Ackermann und dem Unabhängigen 
Beauftragten für Fragen des sexuel-
len Kindesmissbrauchs (UBSKM), Dr. 
Johannes Rörig.
Auf diesen Grundlagen wurden seit 
2011 in allen Deutschen (Erz-)Bistü-
mern Präventionsordnungen in Kraft 
gesetzt und konkrete Verfahrenswege 
für den Umgang mit Verdachtsfällen be-
schrieben. Für die fünf NRW-Diözesen 
Aachen, Essen, Köln, Münster und 
Paderborn wurde eine gleichlautende 
Präventionsordnung erlassen.
Diese Präventionsordnung gilt aus-
nahmslos für alle kirchlichen Einrich-
tungen, in denen sich Kinder und 
Jugendliche aufhalten, also unter 
anderem Krabbel- und Spielgruppen, 
Kindertagesstätten, Schulen, Jugend-
verbände, Kirchengemeinden, Bil-
dungseinrichtungen, Tagungshäuser, 
Einrichtungen der Jugendhilfe oder 
Beratungsstellen. Ebenso gilt die Ord-
nung für alle kirchlichen Einrichtun-
gen, deren Arbeit sich an schutz- oder 
hilfebedürftige Erwachsene richtet, 
also Einrichtungen der Alten-, Behin-
derten- oder Gesundheitshilfe.
Ziel der Präventionsmaßnahmen ist, 
dass die Achtung der Rechte der anver-
trauten Personen und die Vorbeugung 
sexualisierter Gewalt selbstverständli-

Jede katholische Einrichtung, die mit Kindern und Jugendlichen arbeitet, 
muss über ein institutionelles Schutzkonzept verfügen, mit dem Prävention 
gegen sexualisierte Gewalt erreicht werden soll. Die Umsetzung, besonders 
im Bereich der Schulungen, ist derzeit sehr heterogen. Eine gute Präventi-
onsarbeit gelingt vor allem dort, wo die Haltung besonders von der Leitungs-
ebende dieser Aufgabe förderlich ist. 
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cher Bestandteil des alltäglichen Han-
delns sind. 
Dabei nehmen die kirchlichen Schutz-
maßnahmen alle drei Ebenen der Prä-
vention in den Blick:

Primäre Prävention (vorbeugende 
Maßnahmen zur Verhinderung sexu-
alisierter Gewalt)

—— Überprüfung der persönlichen und 
fachlichen Eignung vor der Übernah-
me einer Tätigkeit. Dies erfolgt be-
reits über die Stellenausschreibung, 
die Sichtung der Bewerbungsunter-
lagen und während des Bewerbungs-
gesprächs. 

—— Vorlage eines erweiterten Führungs-
zeugnisses vor Tätigkeitsbeginn 
und regelmäßig alle fünf Jahre als 
deutliches Signal der Täter/-innen-
Abschreckung.

—— Durchführung von Fortbildungen zur 
Prävention (sexualisierter) Gewalt, 
die für alle haupt-, neben- und ehren-
amtlich Tätigen verpflichtend sind. 
»Das Ziel von Fortbildung zu sexu-
alisierter Gewalt ist die Förderung 
des Kinderschutzes und damit die 

Stärkung der Handlungssicherheit 
von Fachkräften.«4 Durch Präventi-
onsschulungen wird die Sensibilität 
für das Thema gesteigert und die 
Verantwortung zum Schutzauftrag 
verdeutlicht. Mögliche Grenzver-
letzungen und Übergriffe können 
schneller erkannt und frühzeitig 
gestoppt werden. Gleichzeitig wird 
die Selbstreflexion hinsichtlich ei-
nes achtsamen und wertschätzen-
den Umgangs mit den Anvertrauten 
gefördert. 
Dass diese Qualifizierungen wirken, 
merken wir im Erzbistum Köln z. B. 
daran, dass Beratungsgespräche zu 
evtl. grenzverletzendem Verhalten 
gestiegen sind und es eine gestei-
gerte Sensibilität zum Schutzauftrag 
gibt.
Präventionsschulungen werden im 
Erzbistum Köln inzwischen im Re-
gelbetrieb durchgeführt. Außerdem 
sind sie in die Priesterausbildung, die 
Ausbildung von Erzieher/-innen und 
Gemeinde- bzw. Pastoralreferent/-
innen oder in die Jugendleiter/-in-
nen-Ausbildung integriert.  

—— Unterzeichnung des einrichtungs-
spezifischen Verhaltenskodex, 
durch den die Tätigen zu einem an 
den Werten der Einrichtung orien-
tierten Handeln angehalten werden. 
»Die einzelnen Verhaltensvorgaben 
reichen hierbei von pauschal all-
gemeingültigen Aufforderungen zu 
einem ethischen und gesetzeskon-
formen Handeln bis hin zu detail-
lierten situationsbedingten Verhal-
tensvorgaben.«5

—— Entwicklung geeigneter Maßnah-
men zur Stärkung von Minderjähri-
gen. »Prävention, die sich an Kinder 
richtet, muss die Stärke von Kindern 
aufbauen, ihre Unabhängigkeit för-
dern, ihre Mobilität erweitern und 
ihre Freiheit vergrößern.«6 Solche 
Angebote sollen das Selbstbewusst-
sein der Heranwachsenden fördern 
und sie darin bestärken, sich gegen 
Grenzverletzungen zur Wehr zu set-
zen bzw. das Vertrauen zu entwi-
ckeln, sich an einen kompetenten 
Erwachsenen wenden zu können, 
wenn sie von Grenzverletzungen 
oder Übergriffen betroffen sind.

Alles wird gut. Die mögen das				                                Foto: Katrin Jakobsen
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—— Benennung und Qualifizierung einer 
Präventionsfachkraft in jeder Ein-
richtung, die den Rechtsträger bei 
der Umsetzung des Schutzauftrags 
berät und unterstützt. Die Präventi-
onsfachkraft sorgt dafür, dass das 
Thema dauerhaft in der Einrichtung 
präsent ist und fortwährend umge-
setzt wird. Sie ist zudem die Kon-
taktperson zum diözesanen Präven-
tionsbeauftragten.
Die Ausbildung der Präventions-
fachkräfte erfolgt bis Ende 2019 
im Erzbistum Köln in einer dreitä-
gigen Qualifizierung. Ab 2020 re-
duziert sich diese auf zwei Tage, da 
die meisten Träger inzwischen das 
Schutzkonzept erarbeitet haben und 
in der Ausbildung sich der Fokus 
nun auf die Umsetzung der Präven-
tionsmaßnahmen im Regelbetrieb 
richtet. Bisher hat die Koordinati-
onsstelle Prävention des Erzbistums 
Köln rund 600 Präventionsfachkräf-
te qualifiziert.
Auf der Grundlage einer gründlichen 
Risikoanalyse wird ein institutionel-
les Schutzkonzept erstellt, welches 
alle vorbeugenden Maßnahmen 
der Einrichtung praxisnah und be-
darfsorientiert beschreibt und dazu 
dient, dass dieser Schutzstandard 
nachhaltig und auf Dauer umgesetzt 
wird. Das institutionelle Schutzkon-
zept wird gemeinsam von der jeweili-
gen Leitung, den Mitarbeiter/-innen, 
den ehrenamtlich Tätigen vor Ort in 
einem partizipativen Prozess erar-
beitet. Auch Kinder und Jugendliche 
sowie deren Eltern sollen frühzeitig 
in den Prozess einbezogen bzw. da-
rüber informiert werden. Die Ver-
antwortung für den Beginn dieses 
Prozesses liegt bei der Leitung. Sie 
muss die Initiative ergreifen, Aktivitä-
ten koordinieren und die Umsetzung 
gewährleisten. 
»Schutzkonzepte gegen Missbrauch 
sind heute ein wichtiges Qualitäts-
merkmal für jede Einrichtung und 
jeden Verein. Nur durch eindeutige 
Regeln und durchdachte Strukturen 
können die Handlungsspielräume 
von Tätern und Täterinnen einge-
schränkt werden.«7

—— Regelmäßige Überprüfung des ins-

titutionellen Schutzauftrags spätes-
tens alle fünf Jahre.

Sekundäre Prävention (möglichst 
frühzeitige Aufdeckung und Been-
digung von Grenzverletzungen oder 
Übergriffen)

—— Einrichtung und Veröffentlichung 
von transparenten, niederschwelli-
gen und dem Alter angemessenen 
Beratungs- und Beschwerdewegen 
für die anvertrauten Personen und 
deren Angehörige. »Ein gut funkti-
onierendes, in die Institutionskul-
tur integriertes Beschwerdesystem, 
das eine Ausgewogenheit von Ver-
traulichkeit und Verfahrenssicher-
heit bietet, sollte zu einem selbst-
verständlichen Baustein eines 
Qualitätsmanagements von Ein-
richtungen des Gesundheits- und 
Bildungswesens werden.«8

—— Veröffentlichung der unabhängigen 
beauftragten Ansprechpersonen 
bzw. Missbrauchsbeauftragten des 
jeweiligen (Erz-)Bistums für Betrof-
fene.

—— Vermittlung von Unterstützung und 
Hilfsangeboten für Betroffene und 
deren Angehörige durch die Präven-
tionsfachkraft einer Einrichtung, die 
Fachberatungsstellen vor Ort kennt 
und vermitteln kann.

Tertiäre Prävention (nachhaltige Auf-
arbeitung von stattgefundener sexu-
alisierter Gewalt)

—— Vermittlung individueller Unterstüt-
zungs- und Hilfsangebote für die 
verschiedenen Personengruppen.    

—— Intensive Reflexion und Auswertung 
der Krise unter Hinzuziehung exter-
ner, professioneller Fachleute. Es ist 
zu klären, wie es zum Übergriff kom-
men konnte, welche Schutzmecha-
nismen nicht funktioniert haben, 
wie das Krisenmanagement funk-
tioniert hat und was unternommen 
werden muss, um Wiederholungen 
zu vermeiden.9 

—— Überprüfung und ggf. Überarbeitung 
des institutionellen Schutzauftrags.

Eine erste Analyse 
der kirchlichen 
Präventionsarbeit 

Mit der Studie »Sexueller Missbrauch 
an Minderjährigen durch katholische 
Priester, Diakone und männliche 
Ordensangehörige im Bereich der 
Deutschen Bischofskonferenz«, kurz 
MHG-Studie (nach den Standorten der 
beteiligten Universitäten Mannheim, 
Heidelberg und Gießen), die im Sep-
tember 2018 von Prof. Harald Dreßing 
u. a. veröffentlicht wurde, liegt eine 
erste Analyse zur kirchlichen Präven-
tionsarbeit vor.
Diese wurde auf Grundlage eines ei-
gens entwickelten Fragebogens vorge-
nommen, der sowohl die etablierten 
Strukturen und Ressourcen der Prä-
ventionsarbeit als auch hemmende 
und förderliche Faktoren beleuchtete. 
Dieser Fragebogen richtete sich an 
die Präventionsbeauftragten der Bistü-
mer, wurde von diesen ausgefüllt und 
anonymisiert zurückgeschickt.10 
Ergebnisse der Befragung (Stand 
2016):

—— Keine einheitliche Präventionsar-
beit in der katholischen Kirche in 
Deutschland trotz einheitlicher Rah-
menordnung. 

—— Unterschiedliche Stellenkontingen-
te bei den Präventionsbeauftragten. 

—— Unterschiedliche Ausbildungen und 
Anforderungsprofile bei Präventi-
onsfachkräften.

—— Äußerst heterogene Umsetzung der 
zeitlichen Schulungs-Umfänge.

—— Umsetzung der Schutzkonzepte in 
den Seelsorgeeinheiten erschwert.

—— Keine vergleichbar große Institution 
in Deutschland, die bisher flächen-
deckend ähnliche Schutzfaktoren 
implementiert hat.11

Daraus ergeben sich für die Forscher/ 
-innen folgende Empfehlungen:

—— Angleichung der Ausbildungs- und 
Anforderungsprofile der Präventions
fachkräfte, d. h. Entwicklung ver
bindlicher Ausbildungsmodule.

—— Partizipation Betroffener an der Prä-
vention.

—— Vereinheitlichung der Präventions-
schulungen.

—— Fortwährende, verpflichtende Be-
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schäftigung mit der Thematik für 
Kleriker als auch aller anderen Per-
sonen, die intensiven Kontakt zu 
Minderjährigen haben.

—— Evaluation der Fortbildungsangebo-
te und ggf. Adaption.

—— Prävention als fortwährende Aufga-
be begreifen (politischer Wille zur 
Umsetzung)

—— Strukturelle Einbindung der/des 
Präventionsbeauftragten und/oder 
einer Präventionsfachkraft in die 
Priesterausbildung.

—— Wissenschaftliche Evaluation der 
Präventionsprogramme zur Beurtei-
lung der Effizienz.

—— Systematische Zusammenarbeit 
zwischen Missbrauchs- und Präven-
tionsbeauftragten.

—— Schaffung einer Kultur der Achtsam-
keit durch Wandel auf der Leitungs-
ebene.12 

Der zentrale Faktor für das Gelingen 
guter Präventionsarbeit ist, so zeigt die 
fast zehnjährige Erfahrung bei der Ent-
wicklung und Umsetzung, die Haltung 
der Leitungsebene!
Und hiermit sind sowohl die Leitungs-
ebene der Diözesen, also Bischöfe, Ge-
neralvikare und Personalverantwort-
liche als auch die verantwortlichen 
Einrichtungsleitungen bzw. Priester in 
den Kirchengemeinden gemeint.
Wir nehmen in Präventionsschulungen, 
in der Beratung der Präventionsfach-
kräfte und in der Begleitung der Ent-
wicklungsprozesse von institutionellen 
Schutzkonzepten immer wieder wahr, 
dass z. B. die Bereitschaft der Tätigen 
zur Teilnahme an einer Fortbildung, 
der Vorlage eines erweiterten Füh-
rungszeugnisses oder die Mitarbeit am 
Schutzkonzept umso größer sind, wenn 
der Schutzauftrag für die Einrichtungs-
leitung eine Herzensangelegenheit ist 
und nicht nur die Erfüllung einer läs-
tigen Pflicht.
Je authentischer diese Haltung zum 
Ausdruck kommt, desto offener ist der 
Zugang der Mitarbeitenden und ehren-
amtlich Tätigen.
Dieser unbedingte Wille, alles Men-
schen mögliche zu tun, um sexua-
lisierte Gewalt gegen Minderjährige 
oder schutz- bzw. hilfebedürftige Er-
wachsene bestmöglich zu verhindern, 

ist die Grundvoraussetzung, dass die 
Schutzmaßnahmen von allen Beteilig-
ten akzeptiert und umgesetzt werden.
»Sexuellen Missbrauch wird es im-
mer geben, aber die entsprechende 
Entschlossenheit im Kampf dagegen 
können helfen, Situationen, in denen 
Missbrauch geschehen könnte, so früh 
wie möglich zu erkennen und von vorn-
eherein zu unterbinden.«13

Evaluation

Sowohl Kindler und Derr beschrei-
ben, dass der umfassende Ansatz der 
Schutzkonzepte bislang eine Beson-
derheit der in Deutschland verfolgten 
Strategie darstellt14 als auch die For-
scher der MHG-Studie attestieren, dass 
es in Deutschland keine vergleichbar 
große Institution gibt, die flächende-
ckend ähnliche Ressourcen für die 
Präventionsarbeit vorhält. Ein Vergleich 
mit nicht-kirchlichen Institutionen ist 
daher zum jetzigen Zeitpunkt nicht 
möglich.15

»Da Präventionsarbeit als kontinuierli-
cher Prozess betrachtet werden muss, 
hält das Forschungskonsortium eine 
kontinuierliche, wissenschaftlichen 
Standards genügende begleitende 
Evaluation der Präventionsarbeit in al-
len Diözesen für unumgänglich.«14

Derzeit findet in den fünf NRW-Diöze-
sen die Planung für eine unabhängige, 
wissenschaftliche Wirksamkeitsfor-
schung statt. 

Anmerkungen
1	 Vgl. Hallay-Witte / Janssen 2016, S. 70.
2	 Ebd., S. 228.
3	 Runder Tisch Sexueller Kindesmissbrauch  

2011, S. 20.
4	 Kavemann/Nagel 2018, S. 25.
5	 Bernhard 2014, S. 342.
6	 Braun 2015, S. 16.
7	 Rörig 2015, S. 588.
8	 Liebhardt 2014, S. 305
9	 Vgl. Frische/Röttgen 2018, S. 10.
10	Vgl. MHG-Studie, S. 191 f.
11	Ebd., S. 192.
12	Ebd., S. 193 ff.
13	Zollner/Fuchs 2015, S. 736.
14 Vgl. Kindler/Derr 2018, S. 8.
15	MHG-Studie, S. 197 f.
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Barbara Haslbeck

Die kopernikanische Wende 
Missbrauch: Was Betroffene in der Kirche beobachten und brauchen

Wir stehen vor einer kopernikanischen 
Wende. So zumindest hat es der aus-
tralische Erzbischof Mark Coleridge 
in seiner Abschlusspredigt beim Anti-
Missbrauchsgipfel im Februar 2019 in 
Rom formuliert:
»Für uns ist die kopernikanische Re-
volution die Entdeckung, dass Miss-
brauchsopfer sich nicht um die Kirche 
drehen, sondern die Kirche um sie. 
Wenn wir das entdecken, beginnen 
wir, mit deren Augen zu sehen und mit 
deren Ohren zu hören. Und wenn wir 
das dann tun, beginnen Kirche und 
Welt sehr anders auszusehen. Das ist 
die notwendige Bekehrung, die wahre 
Revolution und die große Gnade, die 
der Kirche eine neue Phase der Missi-
on eröffnen kann.«1

Die MHG-Studie2 fordert es und alle 
Stellungnahmen von Kirchenverant-
wortlichen formulieren es: Die Betrof-
fenen sollen ernst genommen werden, 
sie sollen im Mittelpunkt stehen. Doch 
wie das konkret aussehen soll, ist 
oft unklar. Die große kopernikanische 
Revolution ist noch nicht verwirklicht, 
doch klar geworden sein dürfte bis 

in die letzten Ecken der Institution 
Kirche: An den Betroffenen führt kein 
Weg mehr vorbei. Sie wollen nicht 
länger als Feigenblatt dienen, son-
dern fordern selbstbewusst ihre Be-
teiligung ein. Im Folgenden werden 
Beobachtungen und Notwendigkeiten 
beschrieben, die sich aus der Pers-
pektive von Menschen ergeben, die 
sexuellen Missbrauch in der Kirche 
erleben mussten.3

Beobachtung 1: Ungleichzeitigkeit
Es besteht eine enorme Ungleichzei-
tigkeit, was die Auseinandersetzung 
mit Missbrauch im kirchlichen Raum 
angeht. Bischof Ackermann hat es 
auf einem Podium in Frankfurt im 
Februar 2019 eindrucksvoll mit die-
sem Bild beschrieben: Die Bischöfe 
stünden unter Druck und präsentier-
ten nervös unterschiedliche Lösungs-
ansätze – das sei »ein bisschen wie 
ein Hühnerhof«4. Mit anderen Worten: 
Jeder macht irgendwas irgendwie und 
weder zu inhaltlicher Bewertung noch 
zu Strukturen gibt es zwischen den 
Diözesen Einheitlichkeit.
Positiv hervorzuheben sind Präven-
tions- und Interventionsverantwortli-
che, die mit hoher Kompetenz, gut 
eingebunden in diözesane Prozesse 
und mit zielgerichteter Strategie richtig 
gute Arbeit leisten. Es gibt Einrichtun-
gen und Gemeinden, die die Arbeit am 
institutionellen Schutzkonzept ernst 
nehmen und traumsensibel und glaub-
würdig Signale setzen, ein sicherer Ort 
sein zu wollen. Gleichzeitig berichten 
Betroffene von Diözesen, in denen Ver-
antwortlichkeiten nach wie vor unklar 

sind, in denen das Thema marginali-
siert und abgewimmelt wird.

Beobachtung 2: Opferklischees – 
nach wie vor
Nach wie vor existieren in den Köpfen 
vieler Menschen Opferklischees. Inzwi-
schen ist zwar klar, dass mit und nicht 
über Opfer gesprochen werden soll. 
Die Rede vom »Opfer« wurde abgelöst 
von der Rede von den »Betroffenen«. 
Das ist gut, weil niemand nur und 
schon gar nicht für immer Opfer ist. 
Dennoch: Auch von Bischöfen ist ein 
Satz wie dieser zu hören: »Mit Opfern 
kann man ja nicht ernsthaft arbeiten.« 
Dahinter steht die Annahme: Gesprä-
che mit einem Opfer sind vielleicht 
unter vier Augen möglich, hinter ver-
schlossenen Türen, und nach dem 
Gespräch geht der eigentliche Alltag 
als Leitungsperson weiter. Betroffene 
beschreiben immer wieder, wie diese 
Gespräche wie ein »Zuckerl« wirken. 
Sie sollen trösten und erfreuen, doch 
sie sind nicht handlungsrelevant. 
Opfer etwa strukturell in die Präventi-
onsarbeit und gar in Aufarbeitungspro-
zesse einzubinden, scheint manchen 
Verantwortungsträger/-innen unmög-
lich. Zu stark ist in den Köpfen die 
Vorstellung, dass es sich bei Opfern 
um Personen handle, die lebenslang 
gebrochen und kaputt sind, die hys-
terisch zusammen brechen könnten 
oder zumindest nicht belastbar seien. 
So etwa beschreibt die Mitarbeiterin in 
einem Ordinariat:
»Seit ich mich geoutet habe als Op-
fer, halten mich meine Kollegen nicht 
mehr für belastbar. Sie fragen dann 
immer, ob ich eine Arbeit auch wirklich 
schaffe oder ob das nicht zu viel für 
mich ist. Es fehlt nur noch, dass sie 
dazu sagen: Zu viel für dich als Miss-
brauchsopfer.«
Manchmal werden Opfer als wütend, 
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unzurechnungsfähig und laut ange-
nommen und deshalb umgangen. 
Schließlich wird auch die Vermutung 
geäußert, dass Betroffene der Kirche 
schaden wollen und geldgierig seien, 
wenn sie materielle Leistungen bean-
tragen.
Betroffenen begegnen im kirchlichen 
Raum den üblichen gesellschaftlich 
verbreiteten Klischees über Opfer: 
Dass sie am Rande der Gesellschaft 
stehen, dass sie keine Beziehungen 
führen können, dass sie selbst in der 
Gefahr stehen, zu Täter/-innen zu wer-
den usw. Es ist der Arbeit von Doris 
Reisinger zu verdanken, dass sich in 
der öffentlichen Wahrnehmung von 
Menschen mit Missbrauchserfahrung 
im kirchlichen Raum in kleinen Schrit-
ten etwas zum Positiven verändert.5

Beobachtung 3: Überdruss und Er-
schöpfung
Zu Beginn einer Fortbildung für 
Seelsorger/-innen zur Prävention se-
xuellen Missbrauchs äußert sich ein 
Pastoralreferent, der als Klinikseelsor-
ger arbeitet:
»Wir brauchen so was wie eine »Ent-
Hysterisierung«. Mit diesen ganzen 
Aufdeckungsgeschichten gibt es Tritt-
brettfahrer, die das Thema benutzen. 
Wir müssen doch sehen, dass es ganz 
andere wichtige Themen in der Kirche 
gibt.«
Die Aufdeckung von Missbrauch in der 
Kirche greift das persönliche und ins-
titutionelle Selbstbild so sehr an, dass 
Menschen das schwierige Thema be-
endet wissen und zum »eigentlichen« 
Geschäft übergehen wollen. Nicht we-
nige Hauptamtliche empfinden Schu-
lungen in Prävention als lästige Pflicht. 
Es macht sich Überdruss breit. Genug 
mit diesem unbequemen Thema.
Als sozusagen umgekehrtes Phäno-
men ist zu erleben, wie die, die sich im 
Bereich der Intervention, Prävention 
und Aufarbeitung besonders engagie-
ren, sich mit dieser Arbeit aufreiben. Ei-
ne Präventionsbeauftragte formuliert:
»Ich will in einen anderen Arbeitsbe-
reich wechseln, in dem ich mich nicht 
ständig für alles rechtfertigen muss. 
Auf Dauer gehe ich sonst kaputt.«
Wer sich für eine sichere Kirche enga-

giert, steht oft zwischen allen Stühlen: 
Zwischen den Vorgaben der Leitung, 
den Anliegen der Betroffenen, dem Ge-
nervtsein der Kollegen/-innen, die sie 
beispielsweise im ohnehin vollen Ta-
gesgeschäft noch zu Schutzkonzepten 
bewegen sollen. In erschreckendem 
Ausmaß kann dann das geschehen, 
was Prof. Dr. Hans Zollner SJ immer 
wieder als »Safeguarding Fatigue«6 be-
schreibt: Dass Engagierte nicht aus-
reichend Rückendeckung bekommen, 
an den Bedingungen ihrer Arbeit leiden 
und ausbrennen.
Soweit drei Beobachtungen zur Stim-
mungslage bei Kirchenleuten, wenn es 
um das Thema Missbrauch geht. Sie 
beschreiben das Klima, das Betroffe-
ne erleben. Von hier aus werden nun 
Notwendigkeiten aus Betroffenensicht 
formuliert.

Notwendigkeit 1: Betroffene brau-
chen berührbare Menschen
Eine biblische Erzählung schildert 
sehr anschaulich die Situation, wenn 
ein Mensch zum Opfer eines anderen 
Menschen wird: Der Perikope vom 
Barmherzigen Samariter. Es ist die 
Geschichte einer Traumatisierung. Von 
den Tätern wissen wir Folgendes »Sie 
plünderten ihn aus und schlugen ihn 
nieder; dann gingen sie weg und ließen 
ihn halbtot liegen.« (Lk 10,30) Vom 
Opfer selbst wissen wir nichts. Das ist 
bis heute sehr realistisch.
Das zentrale Augenmerk des Gleich-
nisses gilt den Menschen, die am 
Geschlagenen vorbeigehen. Da wird es 
spannend und hochaktuell: »Zufällig 
kam ein Priester denselben  Weg hi-
nab, sah ihn an und ging weiter. Auch 
ein Levit kam zu der Stelle; auch er sah 
ihn an und ging weiter.« (Lk 10,31f.)
Schlicht wird beschrieben, wie der 
größere Teil der Menschen am Trau-
matisierten vorbeigeht – und das, 
obwohl sie ihn sehen und obwohl ihr 
gesellschaftlicher Status ein helfendes 
Eingreifen erwarten ließe. Als schließ-
lich doch einer stehen bleibt und zum 
Opfer hinzu tritt, kommt der alles ent-
scheidende Moment und Unterschied: 
»Dann kam ein Mann aus Samarien, 
der auf der Reise war. Als er ihn sah, 
hatte er Mitleid. Er ging zu ihm hin, 

goss Öl und Wein auf seine Wunden 
und verband sie.« (Lk 10,33 f.)
Die Einheitsübersetzung nennt es »Mit-
leid«, das den Unterschied zu den 
Vorbeigehenden ausmacht. Das zu-
grundeliegende griechische Wort ist 
ein körpernahes Bild, das sich auf den 
Bauch bezieht. Was der Mann aus Sa-
marien sieht, scheint ihm durch Mark 
und Bein zu gehen. Die erste Frage 
ist weniger: Was hilft einer traumati-
sierten Person?, sondern zuallererst: 
Wer bleibt stehen und nimmt sich die 
Situation zu Herzen?
Aus Betroffenenperspektive steht und 
fällt mit der Berührbarkeit einer Per-
son, ob sie vertrauenswürdig ist oder 
nicht. Wer einfach nur nickt und zur 
Tagesordnung übergeht, ist unbrauch-
bar. Berührbarkeit ist aus Betroffe-
nensicht das Schlüsselkriterium. Sie 
ist das erste vor allem anderen, sonst 
geht der Weg nicht recht weiter.
Von den Bischöfen in den USA wurde 
2002 berichtet, dass sie beim Anhören 
der Berichte der Opfer Tränen in den 
Augen hatten. Betroffene müssen oft 
jahrzehntelang mit der Fühllosigkeit 
ihrer Seele und ihrer Umgebung leben. 
Deshalb brauchen sie ein Gegenüber, 
das bereit ist, das Vokabular der Fins-
ternis zu lernen, das das Trauma in sie 
hineingeschrieben hat.

Notwendigkeit 2: Das Zuhören muss 
Folgen haben
Beim Anti-Missbrauchsgipfel in Rom 
im Februar 2019 gab es für die teil-
nehmenden Bischöfe eine Zulassungs-
voraussetzung: Sie mussten zuhause 
Gespräche mit Betroffenen führen und 
sollten dazu ein Zeugnis abliefern (auf 
der HP des Kongresses sind einige 
zu sehen7). Für Menschen mit Miss-
brauchserfahrung ändert sich dann 
etwas zum Positiven, wenn sich Men-
schen in ihrer Umgebung einer solchen 
»Exposure-Erfahrung« aussetzen.
Betroffene brauchen Begegnungen, 
die nicht zu sprachloser Betroffenheit, 
frommen Pflastern und erwartbaren 
Gesten – im kirchlichen Raum meis-
tens liturgisch – führen, sondern zu 
Gesprächen auf Augenhöhe. Dazu ge-
hört, dass Kleriker nicht monolithisch 
da sitzen und nur empathisch nicken. 
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Gefragt ist ein echtes Einlassen, das 
Gefühle von Scham, Schuld und Be-
schmutzung zulässt. Eine starke Situa-
tion im BR-Gespräch von Doris Wagner 
mit Kardinal Schönborn ist es, als der 
Kardinal erzählt, wie es sich für ihn 
anfühlte, selbst dem Versuch eines 
Übergriffes durch einen Priester aus-
gesetzt gewesen zu sein. Betroffene 
brauchen authentische Menschen, die 
den Skandal des Missbrauchs spüren 
und in Worte bringen können.
Papst Franziskus forderte in seiner 
Abschlussansprache beim Anti-Miss-
brauchsgipfel dazu auf, Opfern zuzuhö-
ren und dabei »Zeit zu verschwenden«. 
Das ist wichtig, aber es reicht nicht. 
Die Frucht einer gelungenen Exposure-
Erfahrung sind konkrete Schritte und 
Programme, die dazu beitragen, die 
Situation der Leidenden zu verbes-
sern. Viele Menschen in der Kirche 
haben die Erschütterung zugelassen 
und sind bereit zu handeln. Andere 
finden Gründe, weshalb sie das Ganze 
nicht so wirklich angeht und halten 
sich ruhig. Wer wie die zwei Priester 
in der Perikope vom Barmherzigen 
Samariter am Opfer vorbei geht, tappt 
in eine Falle, die die Traumaforscherin 
Judith Lewis Herman bereits vor fast 
30 Jahren beschrieb:
»Die Versuchung, sich auf die Seite des 
Täters zu schlagen, ist groß. Der Täter 
erwartet vom Zuschauer lediglich Untä-
tigkeit. Er appelliert an den allgemein 
verbreiteten Wunsch, das Böse nicht 
zu sehen, nicht zu hören und nicht 
darüber zu sprechen. Das Opfer hin-
gegen erwartet vom Zuschauer, daß er 
die Last des Schmerzes mitträgt. Das 
Opfer verlangt Handeln, Engagement 
und Erinnerungsfähigkeit.«8

Schließlich gehört es auch zur Pe-
rikope vom Barmherzigen Samariter, 
dass dieser handelt: konkret, vernetzt 
und kompetent, er lässt sich sein Hel-
fen etwas kosten. Die Arbeit an einer 
sicheren Kirche erfordert spezifische 
Ressourcen. Etwa brauchen fähige 
Mitarbeiter/-innen Fortbildung, exter-
ne Fachstellen sind hinzuzuziehen und 
auch die Begleitung Betroffener und 
Öffentlichkeitsarbeit kosten Zeit und 
Geld.

Notwendigkeit 3: Die Situation Be-
troffener ist hermeneutisch immer 
mitzudenken
Der eingangs zitierte Erzbischof Cole-
ridge fordert im Zuge der kopernika-
nischen Wende, mit den Augen der 
Missbrauchsopfer zu sehen und deren 
Ohren zu hören. Hier klaffen Ideal und 
Realität weit auseinander. Unklar ist, 

wie dieses Sehen und Hören aus Be-
troffenenperspektive eingelöst werden 
kann. Die Beteiligung Betroffener steht 
als Ideal im Raum, doch wie kann sie 
umgesetzt werden?
Viele Betroffene haben kein Interes-
se, sich sozusagen »ausziehen« zu 
müssen, um ihrem kirchlichen Gegen-
über zum guten Gefühl zu verhelfen, 

Alles wird gut. Thailand	  			        Foto: Katrin Jakobsen 
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selbst mit einem Opfer gesprochen 
zu haben. Wer die aktuellen Studien 
zu Missbrauch, auch dem in Kirche, 
achtsam liest, bekommt eigentlich al-
les auf dem Tablett serviert, um die 
Perspektive der Betroffenen wahrneh-
men zu können. Zu Recht formuliert 
eine Betroffene: »Es ist doch alles 
längst da, warum lesen die Leute denn 
nicht? Warum machen sie sich keine 
Mühe? Warum brauchen sie den Kick, 
dass ein Opfer selbst sich hinsetzen 
und schockierende Details erzählen 
muss?«
Auf Betroffenenseite gibt es viele Stim-
men: solche, die sich beteiligen wollen, 
solche, die das als Identifikation mit 
dem Aggressor wahrnehmen und des-
halb ablehnen, solche, die alle Kraft 
für ihr Überleben brauchen und sich 
deshalb nicht einbringen können und 
schließlich andere, denen es schlicht 
und ergreifend egal ist.
Wie immer Betroffene selbst sich zum 
Thema Beteiligung äußern – eines 
dürfte klar geworden sein: Die Situ-
ation Betroffener ist hermeneutisch 
in der kirchlichen Praxis immer mit-
zudenken. Es lohnt sich, kreativ und 
experimentell neue Schritte zu wagen. 
Alle Tätigkeitsfelder sind aus der Per-
spektive Betroffener durchzudenken. 
Zur Hermeneutik gehört auch, sich 
klarzumachen: Die Betroffenen sind 
nicht die »Anderen« und irgendwo am 
Rande, sondern mitten unter uns. Wer 
das realisiert, wird fähig sein, an der 
kopernikanischen Wende mitzuwirken.

Anmerkungen
1	 Übersetzung durch die Autorin; die gesamte An-

sprache ist zu lesen unter: www.pbc2019.org/
fileadmin/user_upload/presentations/24feb/
PBC_AB_Coleridge_homily_2019-02-24.pdf.

2	 MGH-Studie 2018. 
3	 Die Autorin dieses Beitrags begleitetet Betrof-

fene, etwa in der Initiative Gottessuche, einer 
Plattform für Menschen mit Missbrauchser-
fahrungen (www. gottes-suche.de). Diese Pra-
xiserfahrungen sind Grundlage der folgenden 
Beschreibungen.

4	 www.domradio.de/themen/sexueller-miss-
brauch/2019-02-20/bischof-ackermann-nimmt-
druck-auf-bischoefe-wahr.

5	 Verwiesen sei auf die Dokumentation »Gottes 
missbrauchte Dienerinnen«, die 2019 auf arte 
ausgestrahlt wurde, und auf das Gespräch von 
Doris Wagner mit Kardinal Schönborn im Baye-
rischen Fernsehen Anfang 2019.

6	 www.orden.de/dokumente/4._Aktuelles/The-
men/Missbrauch/ok_innenseiten_ok_2_2019_
zollner.pdf (S. 144).

7	 www.pbc2019.org/media/video-testimonies.
8	 Herman 2018, S. 17.
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Die 125 Teilnehmerinnen erlebten ei-
nen »historischen Moment: die erste 
Tagung zu einem lange tabuisierten 
Thema in einer bedeutenden Koope-
ration«, so formulierte es die Katho-
lische Frauengemeinschaft Deutsch-
land anschließend. Die Tagung »Gewalt 
gegen Frauen in Kirche und Orden« 
im Katholisch-Sozialen Institut (KSI), 
Siegburg griff ein Thema auf, das seit 
zehn Jahren vor allem in Bezug auf Kin-
desmissbrauch die katholische Kirche 
erschüttert: Gewalt, Übergriffe, Unter-
drückung, Vertuschung von Priestern, 
Ordensangehörigen und institutionel-
len kirchlichen Mitarbeitern. Veranstal-
terinnen waren der Bereich Pastoral 
der Deutschen Bischofskonferenz, die
Arbeitsstelle Frauenseelsorge und 
die Deutsche Ordensobernkonferenz 
in Zusammenarbeit mit den katholi-
schen Frauenverbänden kfd und Ka-
tholischem Deutschen Frauenbund 
(KDFB).

Auch an diesen zwei Tagen im KSI 
wurde den Anwesenden die Schreck-
lichkeit der Vergehen deutlich vor Au-
gen geführt. Die ehemalige Ordens-
schwester Dr. Doris Reisinger, die ihre 
Geschichte in einem Buch »Nicht mehr 
Ich. Die wahre Geschichte einer jungen 
Ordensfrau« (2014) und dem darauf 
aufbauenden Kinofilm »#Female Ple-
asure« (2018) öffentlich gemacht hat, 
scheute sich auch auf dieser Tagung 
nicht, die Missstände in der Kirche 
anzuklagen. Sie war sieben Jahre lang 
Mitglied im Orden »Das Werk« und wur-
de dort von Priestern vergewaltigt und 
sexuell belästigt. Außerdem hat sie im 
Kloster ein extrem unterdrückendes 
System erlebt. 

Wahrscheinlich 30 Prozent 
betroffen

Fasst man die wenigen Studien zum 
Thema zusammen, so könne man da-

Frauen wollen nicht  
länger schweigen
Tagung »Gewalt gegen Frauen in Kirche und Orden« im 
Katholisch-Sozialen Institut / Mehr Prävention gefordert

UNESCO: Weltweit fehlt 
Zugang zu Bildung 

Weltweit haben noch immer zu we-
nige Erwachsene Zugang zu Bildung. 
Zu diesem Schluss kommt der vierte 
Weltbericht zur Erwachsenenbildung 
(Global Report on Adult Learning and 
Education, GRALE), den die UNESCO 
am 5. Dezember in Brüssel vorstellte. 
Demnach nehmen in fast einem Drittel 
aller untersuchten Staaten weniger als 
5 % der Erwachsenen über 15 Jahren 
an Bildungsprogrammen teil. Beson-
ders für Menschen mit Behinderung, 
ältere Erwachsene, Geflüchtete und 
Migrant/-innen sind die Hürden hoch. 
Deutschland gehört hinsichtlich Qua-
lität und Finanzierung zu den Positiv-
beispielen.
Der Weltbericht macht deutlich, dass 
die Ausgaben für Erwachsenenbildung 
in den vergangenen zehn Jahren im 
globalen Vergleich zurückgegangen 
sind. Dieser Trend zeigt sich in Ländern 
mit niedrigem Einkommen ebenso wie 
in Staaten mit hohem Einkommen. 
Fast ein Fünftel aller Länder gab an, 
weniger als 0,5 % seines Bildungs-
budgets in die Erwachsenenbildung 
zu investieren. Bei weiteren 14 % der 
Staaten war es weniger als ein Prozent. 
Deutschland gehört zu den 19 %, die 
mehr als 4 % ihres Bildungshaushalts 
für Weiterbildung im weiteren Sinn 
(einschließlich z. B. auch der beruf-
lichen und arbeitsmarktorientierten 
Bildung) aufwenden. Die Autor/-innen 
des Berichts loben, dass Deutsch-
land mit der Verabschiedung des 
Arbeitslosenversicherungsschutz- und 
Weiterbildungsstärkungsgesetzes zu-
sätzliche Finanzierungsmöglichkeiten 
für diesen Sektor geschaffen hat. Zu-
dem stellen sie fest, dass Deutschland 
auch mit Blick auf die Qualität  zu den 
führenden Ländern gehört. Dazu hat 
vor allem das GRETA-Projekt zu Aner-
kennungsverfahren für Kompetenzen 
(s. Heft 3/2019) beigetragen.
Während viele Länder über positive 
Entwicklungen bei der Qualität von 
Alphabetisierungsprogrammen berich-
teten, fielen die Fortschritte etwa bei 
der politischen Bildung gering aus.Tagungsort KSI 					              Foto: @msshoots.de

Erwachsenenbildung. 66: 21−22 (2020), ISSN: 0341-7905 (print), 2365-4953 (online). © Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen 2020
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Das neue »Institut für Prävention und Aufarbeitung von sexualisierter Gewalt« (IPA) 
hat am 15. September 2019 im rheinland-pfälzischen Lantershofen in der Nähe 
von Bonn seine Arbeit aufgenommen. Das neue Institut der katholischen Kirche 
in Deutschland soll mit Netzwerkpartner/-innenn ein umfassendes Monitoring 
von Präventions- und Aufarbeitungsprojekten entwickeln, Qualitätssicherungsin-
strumente für Präventionsmaßnahmen der Kirche auf den Weg bringen und eine 
breite gesamtgesellschaftliche Auseinandersetzung mit dem Thema Missbrauch 
zu befördern. Die Federführung hat der Missbrauchsbeauftragte der Deutschen 
Bischofskonferenz, der Trierer Bischof Stephan Ackermann, die Leitung der  bis-
herige  Interventionsbeauftragte des Erzbistums Köln, Oliver Vogt. Das IPA soll  
mit Wissenschaftler/-innen, Fachorganisationen, Präventionsexpert/-innen und 
Betroffenen von sexualisierter Gewalt zusammenarbeiten.

Oliver Vogt betonte in einem Interview gegenüber der 
Internetplattform katholisch.de, dass das Institut eigen-
ständig agiere und durch Drittmittel finanziert werde. 
Ein Großteil der aktuell benötigten Gelder komme aus 
dem Stiftungsbereich und der Anfangsphase habe der 
Bischöfliche Stuhl von Trier außerdem eine Anschubfi-
nanzierung beigesteuert. Bei der Arbeit sei »die Sichtwei-
se der Betroffenen das Allerwichtigste«. Deswegen soll 
ein Beirat einrichtet werden, in dem Wissenschaftler/-
innen, Vertreter/-innen gesellschaftlicher Gruppierun-
gen, Politiker/-innen und Betroffene gleichberechtigt 
mitwirken und auch die Arbeit des Instituts mit steuern.
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von ausgehen, dass aller Wahrschein-
lichkeit nach 30 Prozent aller Ordens-
frauen in Deutschland betroffen sind. 
»Das würde bedeuten, dass von den 
knapp 15.000 Ordensfrauen, die aktu-
ell in Deutschland leben, knapp 5.000 
Opfer sexueller Übergriffe geworden 
sind.«
Zwar gebe es mittlerweile gewisse Be-
wegung innerhalb der Kirche, sich um 
eine Verbesserung zu bemühen, als  
etwa der Papst betonte, man müsse 
mehr gegen diese Übergriffe unterneh-
men. »Zugleich erleben Frauen immer 
noch, was auch Kindesmissbrauchs-
opfer vor Jahrzehnten erleben muss-
ten: Verleumdung, subtile Drohungen, 
ein Klima des Misstrauens und der 
Unterstellungen.« 
Was ist aus ihrer Sicht zu tun? An 
erster Stelle setzt sie Aufklärung. Sie 
rief betroffene Frauen auf, sich zu mel-
den und ihre Geschichte zu erzählen. 
Da es keinerlei Zahlen oder Studien 
gibt, sei dies der beste Weg, um allen 
Verantwortlichen klarzumachen, wel-
che Dimensionen dieses Thema hat. 
Außerdem forderte sie andere Frauen 
zur Solidarität und Unterstützung auf. 
Schließlich forderte sie spezielle in-
stitutionelle Schutzkonzepte, wie sie 
mittlerweile im Bereich Kinderschutz 
eingeführt wurden.  
Tagungsleiterin Dr. Claudia Kunz, Refe-
rentin für pastorale Entwicklung bei der 
Deutschen Bischofskonferenz machte 
klar, welche Bedeutung es hat, sich mit 
diesem Thema zu beschäftigen: »Frau-
en, die als Erwachsene Opfer von geist-
licher und/oder sexualisierter Gewalt 
in Kirche und Orden geworden sind, 
kommen praktisch nicht vor: für sie 
gibt es keine Missbrauchsbeauftrag-
ten, keine eckigen oder runden Tische, 
keine öffentliche Aufmerksamkeit, kei-
ne wissenschaftlichen Studien, keine 
Regeln, wie Aufklärung, Prävention, 
Ahndung geschehen sollen.« Dabei soll 
es nicht bleiben. So wurde nun die Ein-
richtung eines Hilfetelefons empfohlen 
sowie eine wissenschaftliche Studie, 
um verlässliche Zahlen über das Aus-
maß der Gewalt zu erhalten. 
Im Nachgang der Tagung und aus An-
lass des Internationalen Tags gegen 
Gewalt an Frauen appellierten KDFB, 

kfd und der Sozialdienst katholischer 
Frauen an die Deutsche Bischofskon-
ferenz, ihre Solidarität mit Frauen, 
die durch Priester und Ordensleute 
sexualisierte Gewalt und geistlichen 
Missbrauch erfahren haben, deutlich 
zu bekunden und konkrete Maßnah-
men zur Hilfe und Unterstützung zu 
ergreifen. 
Die Frauenverbände erwarten deshalb 
auch im Fall der über 18-jährigen 
Betroffenen die systematische Erfas-
sung der Straftaten, Veröffentlichung 
der Straftatbestände und Täter sowie 
deren kirchen- und strafrechtliche Ver-
folgung. 

Kontaktstelle bei der 
Bischofskonferenz

Ein erster wichtiger Schritt, der es 
betroffenen Frauen ermöglicht, ihre Er-
lebnisse und Verletzungen sowie Täter 
des Missbrauchs zu benennen, sollte 
nach Meinung der Frauenverbände die 
Einrichtung einer Kontaktstelle seitens 
der DBK sein. 
»Diese Frauen brauchen und verdie-

nen Hilfe. Sie haben über viele Jahre 
in der katholischen Kirche und in Or-
densgemeinschaften sexualisierten, 
geistlichen und seelischen Missbrauch 
erfahren und sind oftmals traumati-
siert. Aus Angst und Scham haben sie 
geschwiegen und leiden bis heute an 
den Verletzungen«, betonen die Ver-
bandsvorsitzenden Maria Flachsbarth 
(KDFB), Mechthild Heil (kfd) und Hilde-
gard Eckert (SkF). 

Buchprojekt

Um die Schweigespirale zu durchbre-
chen und den Frauen mit ihren belas-
tenden und oftmals zerstörerischen 
Erfahrungen in der Kirche Raum zu 
geben, lädt der KDFB (Ordens-)Frauen 
ein, von ihren Erlebnissen zu berichten 
und sich an einem Buchprojekt zu 
beteiligen. Die Beiträge werden an-
onymisiert und durch kurze wissen-
schaftliche Essays ergänzt (https://
www.frauenbund.de/nc/startseite/
aktionen/aktionen-detail/article/neu-
es-buchprojekt).

kfd / Michael Sommer

Neues Institut für Prävention

Oliver Vogt  
	 Foto: Fotostudio Ute Klein  
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85 Prozent der Bundesbürger/-innen 
halten laut einer Ifd-Umfrage des 
Allensbach-Instituts von 2018 »mit 
Geld umgehen« zu können für eine 
der wichtigsten Fähigkeiten, um ihren 
Alltag gut zu bewältigen. 
Das Thema »Finanzielle Grundbil-
dung« hat an Bedeutung gewonnen. 
Jedoch gibt es dazu bisher kaum 
didaktische Konzepte. 
Das neue »Curriculum Finanzielle 
Grundbildung« des Deutschen Ins-
tituts für Erwachsenenbildung (DIE) 
will diese Lücke schließen. Es richtet 
sich an alle, die in der Erwachse-
nenbildung, in Alphabetisierung und 

Michael Teutsch, Referatsleiter Gene-
raldirektion Bildung, Jugend, Kultur 
und Sport der Europäischen Kommis-
sion, drückte gleich zu Beginn seine 
Erwartungen und gleichzeitig seine An-
erkennung für das Bildungsprogramm 
Erasmus+ aus: »Wir können mit Eras-
mus+, denke ich, darüber hinaus sogar 
Europa gestalten – jedenfalls ein biss-
chen! In Eurostat-Umfragen wird Eras-
mus+ regelmäßig unter den Top Er-
rungenschaften der EU genannt. Nach 
Frieden und freiem Reisen in Europa, 
ist manchmal der Euro, manchmal 
Erasmus auf Platz drei dieser Umfra-
gen.« Im Hinblick auf den Neustart des 
Programms 2021 ging für die rund 350 
Teilnehmenden der Tagung »The Future 
is Europe − mit Erasmus+ Bildung 
gestalten« auch die Hoffnung einher, 
dass die versprochene Erhöhung des 
Gesamtbudgets auch Realität werden 
könnte. 
Der Löwenanteil des Programm fließt 
an Mobilitäten − und das soll auch 
so bleiben. Zehn Prozent der Studie-

Finanzielle Grundbildung im Fokus

Grundbildung Programme und Lern-
angebote ausarbeiten, planen und 
durchführen. Sie erhalten ein didakti-
sches Konzept mit Lehr-/Lernmateri-
alien, die sie für unterschiedliche Ziel-
gruppen und Lernkonzepte einsetzen 
können. Auch Fachkräfte im Bereich 
der Sozialen Arbeit und Sozialpäda-
gogik können das Curriculum nutzen, 
um (präventive) Beratungs- und Bil-
dungsangebote zu gestalten. 
Wissenschaftlich basiert es auf einem 
Kompetenzmodell sowie den Ansät-
zen des problemorientierten Lernens, 
praktisch nutzte das Projektteam für 
die Entwicklung des Modells Erkennt-

nisse aus der Schuldnerberatung. 
Entstanden sind alltagsorientierte 
Lehr-/Lernkonzepte, die modular, trä-
ger- und zielgruppenübergreifend in 
bestehenden und neuen Lernange-
boten einsetzbar sind. Die Materialien 
wurden bereits erprobt. 
Das Curriculum »Finanzielle Grundbil-
dung« ist ein zentrales Ergebnis des 
Projekts »Curriculum und Professio-
na-lisierung der Finanziellen Grund-
bildung« (CurVe II) des Deutschen 
Instituts für Erwachsenenbildung und 
wurde in enger Kooperation mit der 
Praxis entwickelt. 
Das Curriculum und alle Materialien 
stehen unter einer Creativ-Commons-
Lizenz online unter www.die-curve.de/
curriculum zur Verfügung.

EU-Programm Erasmus ist eine 
»Top-Errungenschaft für Europa«
Jahreskonferenz der Nationalagentur Bildung für Europa

renden gehen mit Erasmus ins Eru-
opäische Ausland, Prof. Dr. Friedrich 
Hubert Esser (BIBB) wünschte sich 
in seinem Statement auf der Tagung 
eine ähnliche Zahl für die berufliche 
Bildung, die derzeit bei einer Quote 
von sieben Prozent liegt. »Wir müssen 
lernen, grenzüberschreitend zu den-
ken und verstärkt durchlässige Bil-
dungssysteme in Europa zu schaffen. 
Gute Bildung, Qualität und Mobilität 
sind die drei Säulen von Erasmus+«, 
sagte Esser. 
Prof. Dr. Josef Schrader vom DIE sieht 
aus der Sicht der Erwachsenenbil-
dung Erasmus+ als »eine grandiose 
Möglichkeit, unser Bildungssystem 
zu verbessern – eine Möglichkeit mit 
europäischen Partnern darüber nach-
zudenken, was wir von Erwachsenen-
bildnern eigentlich erwarten. Erfolge 
europäischer Weiterbildungspolitik 
sind die Standards der Berichterstat-
tung, der Benchmarking-Prozess und 
die Initiativen zur Validierung des nicht 
formalen und informellen Lernens. 

Beim Nachfolgeprogramm zu Eras-
mus+ sollte die Professionalisierung 
des Bildungspersonals weiterhin im 
Mittelpunkt stehen. Ein Bildungsmini-
mum für alle sollte umgesetzt werden 
und im Bereich der Digitalisierung in 
der Erwachsenenbildung der Fokus 
auf digitalen Techniken für Lern- und 
Bildungsprozesse liegen.« Im weiteren 
Verlauf der Konferenz diskutierten die 
Teilnehmenden in verschiedenen Fo-
ren aktuelle Themen sowie die Umset-
zung ihrer jeweiligen Projekte. 

Prof. Dr. Josef Schrader  
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Stoppt sexualisierte  
Gewalt gegen Kinder!
EU-Projekt mit starker Beteiligung katholischer Partner/-innen

Angela Errore, Ombudsfrau für Kinder-
schutz in Palermo, führt den Teilneh-
menden des Projekt-Auftaktmeetings 
in der Sizilianischen Stadt gleich vor 
Augen, mit welch erschütterndem The-
ma sie es zu tun haben: Direkt hier, 
in dem Stadtteil des gastgebenden 
Partners, wurde vor 20 Jahren einer 
der größten Missbrauchsskandale in 
Italien aufgedeckt: 120 Familien ha-
ben systematisch ihre Kinder sexuell 
missbraucht, gefilmt und die Videos 
verbreitet. Die Filme kursieren immer 
noch, die Täter/-innen leben weiterhin 
hier vor Ort und die Opfer? Die sind sel-
ber meist zu Täter/-innen geworden. 
Für die acht Partner/-innen konnte der 
Auftakt ihres Projektes kaum nach-
drücklicher sein. Sie haben sich vorge-
nommen, eine Lernplattform nach dem 
Gamifikation-Prinzip zu entwickeln, die 
vor allem diejeingen ansprechen soll, 
die als Laien mit Kindern und Jugend-
lichen zu tun haben. Wichtiger Be-
standteil des Projekts mit dem Namen 
»STOPP! Prävention gegen sexuellen 
Missbrauch von Kindern: Neue Me-
thoden, Inhalte und Ansätze im euro-
päischen Kontext« sind die Grafiken: 
Die Lernplattform soll durch künstle-
risch hochwertige, z. T. animierte Illus-
trationen gestaltet werden. In einem 
Auswahlverfahren wird derzeit nach 
geeigneten Künstler/-innen gesucht. 
Die Initiative von dem Projekt ging von 
Dr. Michael Sommer aus, Mitarbeiter 
der Akademie Klausenhof und Redak-
teur der Zeitschrift Erwachsenenbil-
dung. »Sexualisierte Gewalt kann es 
überall geben: Im Zeltlager, bei einem 
Schulausflug, im Firmunterricht. Wir 
wollen einen Beitrag dazu leisten, dass 
nicht nur Fachkräfte, sondern auch 
Laien von Prävention erreicht werden«. 
Neben der katholischen Akademie 
Klausenhof, die die Koordination bei 
dem von der EU im Rahmen des Pro-

gramms Erasmus+ 
geförderten Pro-
jekts  hat, nehmen 
noch je eine katholi-
sche Dachorganisa-
tion aus Rumänien  
und Ungarn an dem 

Projekt teil. Beide vertreten die FEECA, 
den europäischen Dachverband der 
katholischen Erwachsenenbildung, in 
dem dreijährigen Projekt.
Auf der Lernplattform werden sechs 
unterschiedliche Bereiche aufgegrif-
fen: Neben Grundinformationen zur 
sexualisierten Gewalt sind dies die 
Aspekte »Opfer«, »Täter/-in«, »Institutio-
nen«, »Interventionen und akute Reak-
tionen« sowie »Stärkung von Kindern«. 
Mit anschaulichen und praxisnahen 
Beispielen, Aufgaben, Statements, Vi-
deos, Hintergrundinformationen etc. 
sollen die Nutzer/-innen vor allem 
für das Thema sensibilisiert werden 
und Handlungsmöglichkeiten erhal-
ten, sich in entsprechenden Situation 

richtig zu verhalten. Außerdem soll 
die Lernplattform in entsprechen-
den Schulungen eingesetzt werden 
können. Trainer/-innen erhalten hier 
außerdem zusätzliches Material, wie 
etwa geeignete Module oder Hand-
outs für die Workshops. Wenn alles 
nach rund zwei Jahren Entwicklungs-
zeit fertig ist, sollen in allen beteili-
gen Ländern Konferenzen zum Thema 
Kindesmissbrauch im europäischen 
Kontext stattfinden.
Das Projekt ist das erste, umfassende 
zu diesem Thema auf europäischer 
Ebene in der Erwachsenenbildung. 
Eine wichtige Rolle darin übernimmt 
die polnische »Empowering Children 
Foundation«, die sich mit rund hun-
dert Mitarbeitenden landesweit für  
Prävention gegen sexualisierte Gewalt 
einsetzt (siehe auch unter Praxis in 
diesem Heft). Die Programmierung der 
Lernplattform übernimmt »Die Berater« 
aus Österreich. Hinzu kommen noch 
eine spanische Organisation, die sich 
landesweit im Bereich der Gewaltprä-
vention gegen Frauen engagiert sowie 
der Gastgeber des Auftaktmeetings in 
Palermo − eine Erwachsenenbildungs- 
und Projektorganisation, die sich vor 
allem im Bereich Arbeitslosigkeit, Ge-
waltprävention, Migration und Kinder-
schutz einen Namen gemacht hat. 

so 

Auftakttreffen in Palermo mit Projektinitiator Dr. Michael Sommer (2. Reihe, 
5. v. li.)
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Digitalität als Chance 
für die Demokratie
Gemeinsame Fachtagung der KEB und AKSB

Auf einer gemeinsamen Fachtagung 
haben sich die beiden bundesweit 
tätigen Arbeitsgemeinschaften für au-
ßerschulische Bildung mit dem Zu-
sammenhang zwischen Demokratie 
und Digitalität befasst.
Unter der Überschrift »Digitalität 
als Chance für die Demokratie. Wie 
muss sich Bildungsarbeit zukunfts-
fähig weiterentwickeln?« fand in der 
Katholischen Akademie Stapelfeld in 
Cloppenburg eine gemeinsame Fach-
tagung der AKSB (Arbeitsgemeinschaft 
katholisch-sozialer Bildungswerke 
und der Katholischen Erwachsenen-
bildung Deutschland statt. Erstmalig 
richteten die beiden bundesweit täti-
gen Einrichtungen eine solche Tagung 
zusammen aus.
Dr. Kira Nierobisch, Professorin für 
Methoden der Sozialen Arbeit an der 
Katholischen Hochschule Mainz, ging 
in ihrem Beitrag auf »Demokratiebil-
dung, digitale Herausforderungen und 
Identitätsbildung« ein und betonte die 
Notwendigkeit einer kritischen Me-
dienbildung für die Identitätsbildung 
insbesondere für Kinder und Jugend-
liche. In ihrem Vortrag »Meinungsma-
che im Netz? Filterblasen, Fake News 
und Hassrede als Gefahr für die De-
mokratie« sprach sich Dr. Caja Thimm, 
Professorin für Medienwissenschaft 
und Intermedialität an der Universität 
Bonn, gegen Hassrede und Fake News 
im Netz aus. »Digitale Medien wirken 
sich direkt auf demokratische Struktu-
ren aus. Umso mehr braucht es Orte 
der Vergewisserung und Standortbe-
stimmung – die von der politischen 
Bildungsarbeit mit ihren Angeboten 
geschaffen werden«, erklärte Gunter 
Geiger, Vorsitzender der AKSB. »Die 
gemeinsame Veranstaltung zu diesen 
Themen war sowohl der AKSB als 
auch der KEB ein Anliegen.« Mit Blick 
auf künftige Entwicklungen ergänzte 

er: »Angesichts der großen Herausfor-
derungen für demokratische Struktu-
ren braucht es auch in Zukunft eine 
verstärkte Zusammenarbeit zwischen 
beiden Organisationen. Wir freuen 
uns, dass die Teilnehmenden dies 
ebenfalls wahrnehmen.«

Elisabeth Vanderheiden, Vorsitzende 
der KEB Deutschland, hob hervor: »Ich 
halte die Digitalisierung für eine der 
zentralen Zukunftsherausforderungen 
– gerade auch für uns als größten Wei-
terbildungsträger in freier Trägerschaft 
–, weil er alle unsere Lebensbereiche 
und zentralen Handlungsfelder tan-
gieren und grundsätzlich verändern 
wird. Dass wir dies gemeinsam mit der 
AKSB im Rahmen einer gemeinsamen 
Fachtagung fachlich und politisch dis-
kutieren, ist ein wichtiger Meilenstein 
für beide Organisationen.«

aksb

dafür eingesetzt, die bisherige Rechts-
lage beizubehalten. Am 14.10.2019 
plädierten alle vom Finanzaus-
schuss des Bundestages geladenen 
Bildungsexpert/-innen, darunter KEB-
Geschäftsführerin Heim, einstimmig 
gegen die geplanten Änderungen. 
Nachdem sich bereits der Bundesrat 
den Bedenken angeschlossen hat-
te, stellten die Regierungsfraktionen 
schließlich selbst den Antrag, auf die 
geplante Neuregelung zu verzichten. 
Einzelne Redner/-innen wiesen in der 
Plenardebatte allerdings darauf hin, 
dass die Änderungsvorschläge damit 
noch nicht endgültig vom Tisch seien.
Der ursprüngliche Gesetzentwurf der 
Bundesregierung sah vor, das Umsatz-
steuergesetz (UStG) dahingehend zu 
ändern, dass Weiterbildungsangebote, 
die der »reinen Freizeitgestaltung« die-
nen, künftig umsatzsteuerpflichtig sein 
sollten. Dadurch wären je nach Ausle-
gung Veranstaltungen der religiös-ethi-
schen Bildung, Familienbildung oder 
Extremismusprävention deutlich teurer 
geworden. Höhere Teilnahmenbeiträge 
hätten vor allem Senior/-innen, Famili-
en oder pflegende Angehörige benach-
teiligt, die keinen beruflichen Nutzen 
geltend machen können.

keb

Der Bundestag hat die geplanten 
Steuererhöhungen auf Weiterbil-
dung abgelehnt. In seiner Sitzung am 
7.11.2019 beschloss das Parlament, 
den einschlägigen Artikel 10 aus dem 
»Gesetz zur steuerlichen Förderung 
der Elektromobilität und zur Änderung 
weiterer steuerlicher Vorschriften« zu 
streichen. Damit bleiben Bildungsan-
gebote bis auf Weiteres auch dann 
von der Umsatzsteuer befreit, wenn 
sie nicht unmittelbar beruflichen Zwe-
cken dienen.
Die KEB Deutschland begrüßt die 
Entscheidung des Bundestages. KEB-
Bundesvorsitzende Elisabeth Vander-
heiden betonte, dass der Erfolg nur 
durch das große Engagement vieler 
Kolleg/-innen in den Einrichtungen vor 
Ort und in der Bundesgeschäftsstelle 
möglich gewesen sei. Geschäftsfüh-
rerin Andrea Heim sprach von einem 
erfreulichen Ergebnis: »Dieser Erfolg 
zeigt, dass wir gemeinsam viel errei-
chen können. Wir werden weiterhin 
aufmerksam bleiben und uns dafür 
einsetzen, dass die allgemeine Weiter-
bildung steuerfrei bleibt.«
Gemeinsam mit den anderen Trägern 
der öffentlich geförderten Weiterbil-
dung hatten die KEB und ihre Mit-
glieder sich seit mehreren Monaten 

Bildung bleibt vorerst  
umsatzsteuerfrei
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Position

Andrea Heim, Bundesgeschäfts-
führerin der KEB Deutschland

 
Bildung gegen Gewalt 
und Machtmissbrauch

3.677 Kinder und Jugendliche wur-
den Opfer sexualisierter Gewalt, so 
die MGH-Studie. Sie sind Überleben-
de unvorstellbarer Gewalttaten, die 
ihnen von Mitarbeiter/-innen der ka-
tholischen Kirche zugefügt wurden. 
3.677 ist eine erschreckend hohe 
Zahl und doch wissen wir, dass sie 
nur die Spitze des Eisbergs ist. Die 
Dunkelziffer ist deutlich höher.

Den synodalen Weg nutzen

Im Synodalen Weg, den die Deutsche 
Bischofskonferenz und das Zentral-
komitee der deutschen Katholiken 
jetzt zusammen beschreiten, sollen 
verbindliche Veränderungen in der 
Kirche angestoßen werden. Im Zent-
rum der Debatten stehen die Sexual-
moral der Kirche, der Pflichtzölibat, 

die Rolle von Frauen in der Kirche so-
wie der klerikale Machtmissbrauch.
Als katholische Erwachsenenbildung 
sollten wir den Synodalen Weg ak-
tiv begleiten: Im Gebet und durch 
Eingaben auf der Homepage oder 
in den sozialen Medien. Aber noch 
viel wichtiger: Wir müssen unseren 
Teil dazu beitragen, damit die Kirche 
künftig ein sicherer(er) Ort für Kin-
der, Jugendliche und alle Menschen 
wird. Was die Prävention sexualisier-
ter Gewalt angeht, haben wir als ka-
tholische Erwachsenenbildung einen 
klaren Auftrag: bilden, bilden, bilden. 
Denn das wirksamste Mittel gegen 
sexualisierte Gewalt ist: Bildung. Wir 
müssen ein breites gesellschaftli-
ches Wissen darüber herstellen, wie 
Täter/-innen vorgehen. Wir müssen 
kirchliche Mitarbeiter/-innen darüber 
aufklären, dass Täter/-innen gezielte 
Strategien verfolgen, um sich ihren 
Opfern zu nähern. Missbrauch pas-
siert nie zufällig, sondern ist immer 
eine geplante Tat. 

Autoritäre Institutionen 

Als katholische Erwachsenenbildung 
müssen wir darüber informieren, 
welche systemischen Faktoren sexu-
alisierte Gewalt ermöglichen: In au-
toritär geführten und von der Umwelt 
abgeschotteten Systemen mit steilen 
Hierarchien gibt es ein höheres Risi-
ko, dass Kinder und Jugendliche Op-
fer von sexualisierter Gewalt werden. 
Gleichzeitig haben Täter/-innen in 

Einrichtungen ohne klar erkennbare 
Verantwortungsstruktur und mit we-
nig transparenten Kommunikations- 
und Regelstrukturen einen leichteren 
Zugang zu ihren Opfern. 

Machtmissbrauch

Gleichzeitig dürfen wir als Erwachse-
nenbildung nicht der Gefahr unter-
liegen anzunehmen, Prävention se-
xualisierter Gewalt sei ein Thema für 
die Jugendarbeit. Von sexualisierter 
Gewalt kann jeder und jede betroffen 
sein, denn sexualisierte Gewalt hat 
nichts mit dem Ausleben sexueller 
Bedürfnisse zu tun. Es geht immer 
um die Ausübung von Macht. Sexu-
alisierte Gewalt ist immer eine Form 
von Machtmissbrauch. Überall dort, 
wo Vertrauensverhältnisse zwischen 
Menschen bestehen, wo Menschen 
in Abhängigkeitsbeziehungen zuei-
nanderstehen, ist es möglich, dass 
Vertrauen missbraucht, Abhängig-
keiten ausgenutzt und sexualisierte 
Gewalt passiert: im Altenheim, im 
Krankenhaus oder in Einrichtungen 
für Menschen mit Behinderungen. 
Auch am Arbeitsplatz ist sexualisierte 
Gewalt leider keine Seltenheit. 
Als katholische Erwachsenenbildung 
sind wir an der Schnittstelle von Kir-
che und Gesellschaft aktiv. Wer, wenn 
nicht wir, sollte für eine Kultur der 
Achtsamkeit eintreten, Menschen für 
das Thema sexualisierte Gewalt sen-
sibilisieren und dadurch Missbrauch 
so gut es geht verhindern? 

Große Ehre für Regina Egetenmeyer

In der Erwachsenenbildung und Weiterbildung hat Profes-
sorin Dr. Regina Egetenmeyer, Mitglied der Redaktion der 
Zeitschrift Erwachsenenbildung, Herausragendes geleistet. 
Dafür wurde sie in die »International Hall of Fame for Adult 
and Continuing Education« aufgenommen. 
Jedes Jahr wählt die Universität Oklahoma (USA) Persön-
lichkeiten aus aller Welt für ihre »Ruhmeshalle« aus. Seit 
dem 19. September 2019 gehört auch Professorin Regina 
Egetenmeyer von der Julius-Maximilians-Universität (JMU) 
Würzburg zu diesem Kreis. Die feierliche Aufnahmezeremo-
nie fand in Belgrad (Serbien) statt. Bislang wurden zwölf Per-

sonen aus Deutschland aufgenommen. Über diese Ehrung 
freut sich Regina Egetenmeyer sehr: »Aus Deutschland bin 
ich die dritte Frau in der ›Hall of Fame‹ der internationalen 
Erwachsenenbildung. Die ersten Frauen sind Professorin 
Martha Friedenthal-Haase und Professorin Rita Süßmuth«.
Wie es in der Laudatio heißt, zeichne sich Regina Ege-
tenmeyer unter anderem dadurch aus, dass sie mit der 
»JMU Winter Schools« ein Netzwerk geschaffen hat, das 
Studierende und Lehrende aus aller Welt zusammenbringt. 
Regina Egetenmeyer hat außerdem den »Cube for Compa-
rative Adult Education« entwickelt, um ambitionierte Nach-
wuchskräfte zu fördern, sowie mehr als 140 Publikationen 
veröffentlicht. 
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wortlichen des Kindergartenrefera-
tes der Caritas. Wenn Verdachtsfälle 
vorlagen gab es Gespräche mit den 
Netzwerkpartner/-innen wie Jugend-
amt, Kinderschutzzentrum, Kinder- 
und Jugendanwaltschaft, den Präven-
tionsbeauftragten der Kripo und den 
Verantwortlichen der Beratungsstellen 
der Caritas. 
Zunächst gab es auch viel Unverständ-
nis von Mitarbeiter/-innen, weil sich 
durch den verpflichtenden Charakter 
der Fortbildung manche Mitarbeiter 
in ein schlechtes Licht gerückt sahen, 
nach dem Motto: »Wieso ich? Ich ha-
be doch nichts getan!« Dies hat sich 
gelegt und es gelang, die eigene Ver-
antwortung für Prävention, die jedem 
im beruflichen und privaten Umfeld zu-
kommt, in den Vordergrund zu stellen. 
Der besondere Wert einer solchen 
»betrieblichen« Rahmenordnung be-
steht darin, dass man weiß, dass po-
tenzielle Täter, ein Umfeld, Organisa-
tionen, Orte, Arbeitsplätze meiden, 
wo man offen mit diesem Thema 
umgeht und die dort handelnden 
Personen sich jeglicher Form von 
Gewalt entgegenstellen.

Präventionsarbeit mit 
Kindern und Jugendlichen

Immer wieder gibt es unter den Ju-
gendlichen verschiedenste Gewaltfor-
men wie Aufnahmerituale, Mutproben, 
Cyber-Mobbing, physische, psychische 
und auch sexualisierte Gewalt. Des-
halb muss Gewaltprävention sowohl in 
der Schule-, wie auch im außerschuli-
schen Bereich, wie in Jugendgruppen 
und Jugendzentren und besonders in 
Sportvereinen angeboten werden.
Kindern und Jugendlichen sollen Wege 
erschlossen werden, mit Ärger, Frustra-
tion oder Konflikten gewaltfrei umzu-
gehen und sich sofort Hilfe zu suchen, 

Sexuelle Gewalt in 
Österreich

In Österreich werden pro Jahr ca. 
10.000 Kinder und Jugendliche Op-
fer von sexueller Gewalt, Mädchen 
sind dabei fast doppelt so oft betrof-
fen als Buben. Nur 6 % bis 8 % dieser 
Sexualdelikte werden angezeigt. Das 
hat vor allem auch damit zu tun, 
dass in 25 % der Fälle das Kind, 
der/die Jugendliche mit dem Täter 
unter einem Dach lebt, in 40 % der 
Fälle der Täter aus dem Umkreis der 
Familie und nur in 6 % der Fälle der 
Täter dem Opfer fremd ist. Weitere 
Täter kommen aus Institutionen und 
Betreuungseinrichtungen, durch In-
ternetbekanntschaften usw.
Bei Erwachsenen waren 29,5 % Frauen 
und 8,8 % Männer trotz entgegenge-
setzter und verbal deklarierter Willens-
äußerung Opfer von sexueller Gewalt. 
In der zitierten Studie erlebten Frauen 
sexuelle Gewalt gleich häufig in der 
Partnerschaft (10,7 %), an öffentlichen 
Orten (10,1 %) oder im Freundes- bzw. 
Bekanntenkreis (10,1 %). 80 % bis 
90 % der Täter sind Männer. Sexuali-
sierte/sexuelle Gewalt gibt es in allen 
Gesellschaftsschichten, es ist aller-
dings Tatsache, dass Gewalt gegen-
über Frauen in patriarchalen Struktu-
ren besonders häufig vorkommt. Diese 
Fakten sind Voraussetzung dafür, um 
wirksame und zielgruppenorientierte 
Präventionsarbeit leisten zu können.

Präventionsarbeit am 
Beispiel der Katholischen 
Kirche in Österreich 

2010 wurde die Rahmenordnung für 
die katholische Kirche in Österreich, 
Maßnahmen, Regelungen und Orien-
tierungshilfen gegen Missbrauch und 
Gewalt herausgegeben und 2016 eine 

Rolanda Honsig-Erlenburg 

HINsehen statt WEGsehen
Prävention gegen sexualisierte Gewalt als Aufgabe in der Erwachsenenbildung 

überarbeitete und ergänzte Fassung 
mit folgendem Maßnahmenpaket be-
schlossen:

—— die Schaffung einer österreichweit 
agierenden unabhängigen Opfer-
schutzkommission zur Aufarbeitung 
der Vorfälle und Festlegung allfälli-
ger Schadenersatzansprüche (www.
opfer-schutz.at)

—— die Schaffung weisungsfreier diöze-
saner Ombudsstellen, an die Fälle 
von (sexueller) Gewalt herangetragen 
werden können und die Opfern und 
deren Angehörigen Hilfe anbietet. 
(www.ombudsstellen.at) 

—— die Errichtung Diözesaner Kommissi-
onen, die aufgrund von Erhebungen, 
die eine möglichst umfassende und 
objektive Beurteilung gewährleisten 
sollen und dem Bischof entsprechen-
de Empfehlungen geben  

—— die Errichtung von Stabsstellen mit 
einer/einem Kinder- und Jugend-
schutzbeauftragten, die für die Sen-
sibilisierung für das Thema (sexuelle) 
Gewalt, die Professionalisierung der 
mit jungen Menschen arbeitenden 
Mitarbeiter/-innen und der Informa-
tion und Beratung aller Mitarbeiter/-
innen verantwortlich sind (www.om-
budsstellen.at/praeventionsstellen) 

—— die Unterzeichnung von Ver-
pflichtungserklärungen von allen 
Mitarbeiter/-innen, Laien und Klerus 
und Priesteramtskandidaten.

So wurde beispielweise in der Diöze-
se Gurk-Klagenfurt 1.500 haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter/-innen in 
zwei-  bis dreistündigen Vorträgen und 
Diskussionen ein Basiswissen zur Prä-
vention von (sexualisierter) Gewalt ver-
mittelt und diese in ihrer persönlichen 
Verantwortung sensibilisiert.  
Zudem gab es Fortbildungsveranstal-
tungen mit Expert/-innen für Eltern, 
Teamgespräche in Kindergärten, Hor-
ten, in Kooperation mit den Verant-
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wenn sie selber Opfer von Gewalt wer-
den. Wenn Betreuungspersonen, die 
mit Kindern oder Jugendlichen zu tun 
haben, auch nur irgendwelche Informa-
tionen oder Vermutungen zu gewalttä-
tigen oder sexualisierten Handlungen 
haben, dürfen sie das nicht tabuisieren 
und müssen das umgehend den 
verantwortlichen Leitungen melden. 
Daher heißt z. B.die Website der Stelle 
für Missbrauchs- und Gewaltpräventi-
on sowie  Kinder- und Jugendschutz 
der Erzdiözese Wien www.hinsehen.at. 
Es gibt in den Diözesen, bei denen 
die bereits genannten Ombuds- und 
Stabsstellen, den Kinder- und Jugend-
anwaltschaften, Kinderschutzzentren 
und einschlägigen Beratungsstellen 
Expert/-innen, die für Beratung zur 
Verfügung stehen und im Krisenfall 
helfen, Wege aus der Gewalt zu finden 
und sich auch zu schützen. Zudem gibt 
es auch ausgezeichnetes Material mit 
Kontaktdaten, das man Kindern und 
Jugendlichen zur Verfügung stellen soll 
(siehe angeführte Web-Adressen).

Aufgabe der 
Erwachsenenbildung 

Welche Aufgaben hat die Erwachse-
nenbildung im Zusammenhang mit 
Prävention von sexualisierter Gewalt, 
und welche könnte sie zukünftig noch 
übernehmen? 
Es ist gut und wichtig, wenn große 
Arbeitgeber, wie es auch die Kirche 
ist, selbst Präventionsarbeit in ihren 
Bereichen leisten. Auch in der Aus- und 
Fortbildung von Pädagog/-innen gibt 
es durchaus entsprechende Informa-
tionen, aber leider ist das zu wenig. 
Deshalb ist es besonders wichtig, dass 
es im Rahmen der Erwachsenenbil-
dung eine breite Palette an Angeboten 
gibt, mit denen man in verschiedenen 
Formaten möglichst viele Zielgruppen 
erreichen kann. So nennt sich bei-
spielsweise die Präventionsstelle der 
Erzdiözese Salzburg explizit »Service-
stelle für Präventions- und Bildungs-
arbeit«.
Der Großteil der Besucher/-innen von 
Präventionsveranstaltungen sind Frau-
en. Sie fühlen sich bei der Prävention 
von sexuellem Missbrauch stärker in 

ihrer Verantwortlichkeit angesprochen. 
Hängt es damit zusammen, dass se-
xueller Missbrauch von der Täter/-in-
nenseite her als männliches Delikt gilt, 
während die Opfer überwiegend weib-
lich sind? Dahingehende Zuschreibun-
gen an das jeweils eigene Geschlecht 
mögen Männer in gewissem Umfang 
davon abhalten, sich des Themas be-
wusst anzunehmen. 
Wie können daher Berührungsängste 
der Männer zum Thema abgebaut wer-
den und mit welchen Angeboten kön-
nen Männer motiviert werden, sich mit 
diesem Thema auseinanderzusetzen 
und ihre Verantwortung in der Präven-
tion stärker wahrzunehmen? 
Beginnen sollte jede Erwachsenenbil-
dungseinrichtung damit, Referent/-
innen mit entsprechender fachlicher 
Expertise zu engagieren bzw. zu 
qualifizieren. In weiterer Folge soll-
ten alle Erwachsenenbildner/-innen 
der Organisation mit diesem Thema 
vertraut gemacht und sensibilisiert 
werden, da sie alle für Teilnehmer/-
innen Verantwortung tragen.

Zielgruppen 

Die wichtigsten Zielgruppen für Prä-
ventionsarbeit im Rahmen der Erwach-
senenbildung sind:
Multiplikator/-innen, wie Elementar
pädagog/-innen, Lehrer/-innen, 
Horterzieher/-innen, Tagesmütter, 
Erwachsenenbildner/-innen, Trainer/-
innen von Sportvereinen, Leiter/-innen 
von diversen Vereinen, Führungskräfte 
in der Wirtschaft, Sozialvereinen, Le-
bens- und Sozialberater/-innen, Pfle-
gepersonal, Ärzt/-innen usw., wo auch 
ausführliche Seminarangebote mit der 
Reflexion eigener Erfahrungen und die 
Sozialisation in den jeweiligen Berufs-
feldern ein Thema sein müssen.
Eltern. Im Rahmen der Elternbildung 
muss Prävention ein Thema sein, um 
Eltern einerseits ein entsprechendes 
Fachwissen zu vermitteln, unter ande-
rem auch zum Thema Safer Internet, 
Cyber-Mobbing, Social Media usw., um 
ihnen auch dabei zu helfen, ihr Kind 
ausreichend zu beschützen. Es gibt 
inzwischen ausgezeichnete Bücher 
usw., die dabei helfen.

Frauen. Viele sind in einer sehr patri-
archalen Gesellschaft groß geworden 
und haben aufgrund ihrer Sozialisati-
on nicht gelernt, sich ausreichend zu 
wehren und haben oft nicht das Selbst-
bewusstsein, dass man (sexualisierte) 
Gewalt keinesfalls akzeptieren muss 
und sich auch entsprechende Hilfe 
holen kann und soll, wenn dies erfor-
derlich ist. In der Frauenbewegung und 
Frauengruppen gibt es bereits eine 
gute Kultur sich über das Frausein 
auszutauschen und die eigene Rolle zu 
reflektieren, eine hilfreiche Methode 
ist die Biografiearbeit (Geschlechter-, 
Persönlichkeitsbiografie) 
Männer. Grundsätzlich sind auch bei 
Männern die Sozialisation, das kultu-
relle Milieu und oftmals patriarchale 
Strukturen der Hintergrund für physi-
sche, psychische oder verbale Gewalt 
gegenüber Frauen. In vielen Männer-
milieus wird sexualisierte Gewalt wie 
grapschen, untergriffige Witze usw. 
nach wie vor als Kavaliersdelikt be-
trachtet. Auch mit Männergruppen ist 
die Biografiearbeit sehr hilfreich, um 
das eigene Verhalten und die eigenen 
Erfahrungen zu reflektieren. Die Zu-
sammenarbeit mit Berater/-innen von 
Männerzentren ist wichtig, da diese 
mit diesem Thema bereits viel Erfah-
rung haben.

Nähe und Distanz

Ein wichtiger Zugang zur Präventions-
arbeit ist die Auseinandersetzung mit 
Nähe und Distanz, weil es immer da-
rum geht, die individuellen Grenzen 
eines jeden Menschen, jedes Kindes 
oder Jugendlichen zu respektieren und 
zu achten! Wenn es um Kinder und 
Jugendliche geht, liegt die Verantwor-
tung für gebotene Nähe und Distanz 
immer beim Erwachsenen und ist ins-
besondere für Pädagog/-innen in der 
Kinder-, Jugend- und Behindertenar-
beit ein Thema, um außerschulischen 
Anbietern wie »Original Play« entspre-
chend professionell entgegentreten zu 
können.
Erwachsene haben wie Kinder und Ju-
gendliche auch, ein sehr unterschied-
liches Empfinden für ihre Grenzen und 
ihrem Bedürfnis nach Nähe und Dis-
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tanz, was mit subjektiven Erfahrungen 
und Werten in der eigenen Familie, 
im persönlichen Umfeld und auch mit 
anderen Faktoren zu tun hat! Es gilt 
für alle Menschen, anderen mit Res-
pekt und Achtsamkeit unter Einhaltung 
der gebotenen Distanz zu begegnen. 
In manchen Institutionen und Com-
munitys gibt es eine (Un-)Kultur der 
Grenzüberschreitungen und auch se-
xualisierter Gewalt. Grenzverletzungen 
dürfen nie bagatellisiert werden, sie 
müssen angesprochen und unmissver-
ständlich aufgezeigt werden! Dieses 
Recht hat man nicht nur selbst, son-
dern wird auch zur Pflicht für alle, die 
Zeugen solcher Situationen werden.
Dies können sein:

—— anstößige diskriminierende Witze 
oder Bemerkungen,

—— diskriminierende Bemerkungen be-
züglich Geschlecht oder Aussehen 
gegenüber einzelnen Personen,

—— Bedrängung oder sexistische Witze 
gegenüber Frauen oder Männern.

Je klarer in einer Struktur jegliche 
Formen von Grenzüberschreitungen 
und sexualisierter Gewalt öffentlich 
abgelehnt, verurteilt und angespro-
chen werden, desto weniger finden 
potenzielle Täter/-innen Möglichkeit zu 
derartigen Übergriffen. 
Präventionsarbeit in der Erwachse-
nenbildung ist daher immer auch mit 
Bildung zu Zivilcourage verbunden, die 
eine konsequente Kultur des aufmerk-
samen Hinschauens und  ein rechtzei-
tiges Einschreiten garantiert. 

Michael Sturm, der Vorsitzende der Konferenz der Erwachsenenbildung Öster-
reichs (KEBÖ), fordert angesichts der bevorstehenden Regierungsbildung in 
Österreich deutlich mehr Beachtung für die Erwachsenenbildung.  Digitalisierung, 
Integration, Fachkräftemangel, Arbeitslosigkeit, Demokratieverständnis − überall 
werde Bildung als ein probates Mittel zur Bewältigung der gesellschaftlichen 
Herausforderungen gesehen. »Allerdings wird ausgeblendet, dass sich in erster 
Linie die Erwachsenenbildung dieser Herausforderungen annimmt«. »Denn die 
Erwachsenenbildung richtet ihre Angebote an Menschen in allen Lebensphasen, 
nicht nur in der Erstausbildung. Damit wir die wachsende Menge an Aufgaben 
in hoher Qualität weiterhin kostengünstig erfüllen können, fordern wir eine bes-
sere Verankerung und Aufwertung der Erwachsenenbildung im österreichischen 
Bildungssystem«, appelliert Sturm an die künftige Bundesregierung.
Die KEBÖ-Verbände sind seit vielen Jahrzehnten in der Erwachsenenbildung aktiv 
und erbringen österreichweit, autonom und nicht gewinnorientiert Bildungsarbeit. 

Chronische Unterfinanzierung

Während in Österreich die öffentlichen Bildungsausgaben gemessen am Anteil 
am BIP annähernd dem OECD-Ländermittel entsprechen, ist die Erwachsenen-
bildung chronisch unterfinanziert. Nur 40 Mio. Euro bzw. 0,45 % von den 8,84 
Mrd. Euro Bildungsausgaben des Bundesministeriums für Bildung, Wissenschaft 
und Forschung werden derzeit für die Erwachsenenbildung aufgewendet. »Das 
ist geradezu beschämend«, findet Sturm für die finanzielle Situation klare Worte, 
»denn wir erreichen mit unseren Angeboten von der Basisbildung bis zu höheren 
beruflichen Qualifizierungen rund 4,2 Mio. Teilnehmer/-innen jährlich und tragen 
damit wesentlich zur persönlichen und beruflichen Entwicklung der Menschen 
und zum Wohle unserer Gesellschaft bei.«
Angesichts dieser Diskrepanz braucht es endlich das klare Bekenntnis des 
Bundes zur Erwachsenenbildung als unverzichtbarem und gleichwertigem 
Bestandteil des österreichischen Bildungssystems und die Bereitschaft, die 
gesamtösterreichische Erwachsenenbildung bei der Erbringung ihrer Leistungen 
und bei ihrer Weiterentwicklung zu unterstützen. Um qualitativ hochwertige und 
praxisorientierte Bildungsangebote langfristig zur Verfügung stellen zu können, 
sind aus Sicht der KEBÖ folgende Bedingungen notwendig:

—— die gesetzliche Festschreibung der Bundeskompetenz für die Erwachsenen-
bildung,

—— die Zuständigkeit des Bildungsministeriums für das lebensbegleitende Lernen,
—— die Anhebung der Bundesmittel für die Erwachsenenbildung auf zumindest  
1 % des Bildungsbudgets,

—— der Abschluss längerfristiger Leistungsvereinbarungen mit einer jährlichen 
Valorisierung,

—— die Sicherstellung der nationalen Finanzierung für Bildungsmaßnahmen als 
Voraussetzung für die Inanspruchnahme europäischer Fördermittel sowie 

—— verwaltungstechnisch praktikable abgabenrechtliche Rahmenbedingungen 
für die überwiegend nebenberuflich Lehrenden in der Erwachsenenbildung. 

Die KEBÖ ist die Arbeitsplattform der im Bundesgesetz vom 21. März 1973 
über die Förderung der Erwachsenenbildung und des Volksbüchereiwesens aus 
Bundesmitteln anerkannten gemeinnützigen österreichischen Erwachsenenbil-
dungsverbände. Das Forum Katholischer Erwachsenenbildung in Österreich ist 
Mitglied in der KEBÖ.

KEBÖ

Einmal Neues wagen:  
Erwachsenenbildung stärken!

Rolanda Honsig-Erlenburg ist Leiterin der Stabstel-
le Prävention gegen Missbrauch und Gewalt in der 
Diözese Gurk. Die Pädagogin war von 2009 bis 
2016 Generalsekretärin der Katholischen Aktion.  
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Familienbildung erfährt aktuell neue Aufmerksamkeit 
und bekommt politisch und gesellschaftlich zusätzli-
che Aufgaben zugeschrieben. Vor diesem Hintergrund 
stellt der Aufsatz die Frage nach der Qualität von  
Familienbildung und berichtet dazu von einem Lehrfor-
schungsprojekt an der TH Köln, in dessen Zuge impli-
zite und explizite professionelle Orientierungsmuster 
und Orientierungsrahmen von Familienbildner/-innen 
erhoben wurden. Im Fokus stehen dabei besonders 
Einstellungen und Praxen bezogen auf Anerkennung 
und Dialog in der Familienbildung.
 
Seit einigen Jahren erfährt Familienbildung ein wachsendes 
öffentliches Interesse. Über die gesetzlich verankerte Auf-
gabe von Familienbildung hinaus – »Allgemeine Förderung 
der Erziehung in der Familie« laut § 16 des KJHG − wird 
insbesondere niedrigschwellige Familienbildung als Instru-
ment des präventiven Kinderschutzes1 und Familienbildung 
als Unterstützung von Familien in ihrer Bedeutung für die 
Bildungschancen ihrer Kinder in den Blick genommen.2 
Auf diesem Hintergrund stellt sich die Frage: Was ist eigent-
lich gute Familienbildung? Im wissenschaftlichen und fach-
praktischen Diskurs wird gute Familienbildung regelmäßig 
als dialogische Familienbildung qualifiziert: »Unterstützung 
ohne Belehrung« wird als Grundlage dafür angesehen, dass 
Eltern in Familienbildungsangeboten »das Vertrauen in die 
eigene Urteilsfähigkeit und das Gespür für den eigenen, 
›richtigen‹ Weg wieder finden«3; eine dialogische Haltung 
wird als professionelle Grundhaltung von Familienbildner/ 
-innen vorgeschlagen und gefordert.4 
Ist Qualität in der Familienbildung damit ausreichend be-
stimmt? Was sind die Perspektiven von Familien selbst, 
von Verwaltung und Politik auf »gute Familienbildung«? 
Hängt die Antwort auf die Frage nach guter Familienbildung 
eventuell auch mit der Antwort auf die Frage zusammen, 
ob Familienbildung eigentlich Erwachsenenbildung oder 
Sozialpädagogik ist oder sein sollte?5 Welche institutionel-
len Logiken und professionellen Orientierungen bestimmen 
diese unterschiedlichen Handlungsfelder und was bedeutet 
das für die Qualität von Familienbildung? 

Ein Lehrforschungsprojekt an der TH Köln 

Vor dem Hintergrund dieser Ausgangslage forschten Stu-
dierende des Studienganges »Pädagogik der Kindheit und 
Familienbildung« an der TH Köln von 2016 bis 2018 zu 
der Frage: »Wie nehmen sich Familienbildner/-innen in 
ihrer Professionalität wahr und wie verstehen sie diese?«, 
also zum professionellen Selbstverständnis von Familien-
bildnerinnen; dabei wurde ein besonderer Fokus auf den 
Blick der Familienbildner/-innen auf ihre Adressat/-innen 
gerichtet. Im Frühling 2017 wurden Fachkräfte aus Fami-
lienbildungsstätten sowie das Team einer OGTS (Grund-
schule), die ihre Elternarbeit in Richtung »Familienbildung 
an der Schule« entwickeln möchte, befragt; insgesamt 
handelte es sich um 49 Personen in 13 Fällen. Die Daten 
wurden in Interviews und Gruppendiskussionen erhoben; 
ausgewertet wurden sie mithilfe der Auswertungsschritte 
der Dokumentarischen Methode.6 

Die Ergebnisse

Es zeigte sich, dass der »Blick auf die Adressat/-innen« der 
befragten Familienbildner/-innen explizit von Anerkennung 
und Wertschätzung von Eltern geprägt ist. Das explizite 
Professionalitätsverständnis ist differenziert und es ist aus 
den Bausteinen Sachkompetenz, Menschlichkeit, Lebens-
erfahrung und Theoriewissen aufgebaut. 
Eine Untersuchung impliziter Bestandteile des Blicks auf 
die Adressat/-innen und des Verständnisses von Professi-
onalität der Befragten förderte allerdings fallweise Diskre-
panzen zutage: Familienbildner/-innen schreiben Eltern 
unterschiedlicher Adressat/-innengruppen z. B. pauschal 
mannigfaltige Defizite zu:

»Und die wissen teilweise auch gar nicht mehr was sie 
Zuhause mit ihren Kindern auch gemeinsam tun kön-
nen; also das ist wirklich erschreckend.« 

Für das konkrete Fallverstehen ziehen sie z. T.  unterkom-
plexes Regelwissen heran: 

»Die sitzen abends oder nachmittags oder auch morgens 
vor dem Internet und googeln sich die Welt zusammen; 
und ich sag jetzt mal kommen mit Thesen die manchmal 
haarsträubend sind.« 

Einzelne Familienbildner/-innen im Sample konstruieren 
sich selbst auf der Basis pauschaler Zuschreibungen als 
die (Besser-)Wissenden: 

»Wir haben ja so viele Helikopter-Eltern, die machen so 
viel mit ihren Kindern, sind jeden Tag ausgebucht und 

Ute Müller-Giebeler 

Was ist gute Familienbildung? 
Lehrforschungsprojekt: Anerkennung und Dialog als Qualitätsaspekte 

Prof. Dr. Ute Müller-Giebeler ist Professo-
rin für Angewandte Sozialwissenschaften 
am Institut für Kindheit, Jugend, Familie 
und Erwachsene (KJFE) der Technische 
Hochschule Köln.
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wir würden denen gerne mal das Thema näher bringen, 
weniger ist mehr, wie Freispiel oder so.«

In anderen Fällen zeigt  sich − sich mehrfach widerspruchs-
frei dokumentierendes − dialogisches, fremdverstehen-
des, selbstreflektiertes und nicht-abwertend-vermittelndes 
pädagogisches Denken und Handeln. Es gibt einen mar-
kanten Fall, in dem Akzeptanz und Wertschätzung notwen-
dig als ein inneres Erleben, als »professionelles Fühlen« 
konstruiert werden.

»Du hast mal zu mir gesagt, in deiner professionellen 
Rolle liebst du jedes Kind und jede Familie.«
»Ähm, erst mal erscheint das ein bisschen einfach, 
Schluss − mit Bällen wird nicht geworfen. Ist jetzt erst 
mal nicht kompliziert, aber man fragt sich natürlich, was 
hindert die Eltern. Dann wird es doch komplizierter, weil 
die Mutter sagt naja, sie ist von einer alleinerziehenden 
Mutter groß gezogen worden, die hat immer zw. Nicht-
Dasein und ›Laissez-faire‹ erzogen und hat sie eigentlich 
immer verwöhnt. Sie hasst es zu verwöhnen, aber genau 
das würde sie die ganze Zeit tun.« 

Vorannahmen bewusst machen, Perspektive 
wechseln

Der zweite Interviewausschnitt zeigt, wie die Beforschte 
sich ihre Vorannahmen bewusst macht, dann Zuhören, 
Perspektivwechsel und Verstehen vollzieht. Die Beforschte 
vollzieht diese Reflexionsfigur im Verlauf der Interviews 
mehrmals, bezogen auf verschiedene Adressat/-innen und 
deren Situationen.
Zum Thema »didaktisches Handeln« zeigen sich in meh-
reren Fällen verwandte spezifische Ausarbeitungen von 
»Vermittlung« in der Familienbildung, die sich durch »Augen-
höhe«; »Sanftheit«, Achtsamkeit«, »Eltern nicht verletzen« 
und »Ressourcenorientierung« auszeichnen:

»Sag mal, achtsam einen Weg zu finden, dieses Thema 
einbringen, ohne jemanden jetzt da verletzen zu wollen.«
„Als Fachbereichsleitung bin ich ja nicht direkt im Eltern-
kontakt. Sondern ich kann nur meinen Kursleiterinnen 
vermitteln, wie ich mit ihnen umgehe − genau das: Auf 
Augenhöhe mit ihnen Dinge entwickeln. So möchte ich 
gerne, dass sie mit ihren Eltern und Kindern umgehen.«

Die in der letzten Aussage explizit formulierte Auffassung 
von Vermittlung dokumentiert sich in diesem Fall auch 
implizit im Verhalten der Befragten im Umgang mit den 
Studierenden:

Studentische Interviewerin 1: »Ja, was könnten oder wol-
len sie uns denn als angehende Familienbildnerinnen 
auf den Weg geben, als Abschlussfrage.«
Befragte: »Ja, ja mhm. Das ist jetzt gar nicht so einfach, 
weil ich ja lieber mit ihnen was erarbeiten würde, so nach 
dem Motto: Ja, was denken- vielleicht machen wir das 
jetzt auch. Sie haben gesagt, Diskussion, ne. Nach dem 
Motto, was würden Sie denn sagen […] wenn Sie  sich  
jetzt  vorstellen  in  der  Rolle  einer Familienbildnerin 
was wäre Ihnen denn wichtig?«

Studentische Interviewerin 2: »Ja ich kann mal anfan-
gen.«

Statt Richtig-/Falsch-Aussagen zu machen, sucht die Be-
forschte das explorierende Gespräch mit den Studieren-
den; praktiziert also in der Situation selbst ein »Auf-Augen-
höhe-Dinge-Entwickeln.« 

Zusammenfassung und Diskussion

Während explizites Professionalitätsverständnis und impli-
zite Orientierungsrahmen von Familienbildner/-innen also 
Differenzen aufweisen können, lässt sich an einzelnen 
Fällen zeigen, wie eine explizite Orientierung an Anerken-
nung und Wertschätzung kongruent mit einer Praxis von 
Selbstreflexion, Akzeptanz, Perspektivenwechsel, Augen-
höhe und Dialog einhergeht. Diese Fälle weisen möglicher-
weise in die Richtung von »best practice«, wenn man den 
Ansprüchen an »Dialog« in den Diskursen und Konzepten 
der Familienbildung folgt. 
Was die Grundlagen und Bezugspunkte eines expliziten 
Qualitätsmaßstabes für Familienbildung sind, wäre aber 
umfassender zu diskutieren. Reicht die referierte Positio-
nierung von Wissenschaftler/-innen und Praktiker/-innen 
für »dialogische Familienbildung« aus? Oder wie könnte 
ein Prozess der Ausarbeitung von Qualitätsmaßstäben, in 
dem Perspektiven von Familien, Verwaltung und Politik, 
Fachkräften und wissenschaftliche Perspektiven zusam-
menkommen (analog dazu, wie es Dahlberg und Moss 
20037 für Kindertagesstätten vorschlagen), auf den Weg 
gebracht werden? 
Und wenn »Dialog« als professionelles Orientierungsmuster 
im Kontext auch eines solchen Qualitätsentwicklungs-
prozesses Bestand hätte − erhöht eine  Verortung der 
Familienbildung in der Erwachsenenbildung die Chance, 
dialogisches, fremdverstehendes, selbstreflektiertes und 
nicht-abwertend-vermittelndes (bzw. relationierendes8) pä-
dagogisches Denken und Handeln als Qualitätsmerkmal 
zu begründen und zu verwirklichen? Kann in erwachse-
nenbildnerischen Zusammenhängen »Dialog« aus Gründen 
der Organisationsgebundenheit pädagogischer Professio-
nalität9 »selbstverständlicher« hergestellt und abgesichert 
werden als in sozialarbeiterischen und sozialpädagogi-
schen Zusammenhängen mit ihrer Zuständigkeit für soziale 
Probleme10 und deren staatliche Kontrolle?
Gesetzt den Fall, man würde dem zustimmen − in Diskussi-
onszusammenhängen der letzten Jahre wird aber auch die 
Soziale Arbeit als spezifische Form einer Praxis von Bildung 
aufgefasst11 und »Unterstützung in Aufgaben und norma-
len Konflikten der heutigen schwierigen Normalität«12 als 
Aufgabenbeschreibung für sie formuliert. Bezogen auf das 
Verhältnis von Familie und Sozialer Arbeit wird die kritische 
Reflexion des professionellen Blicks auf Familie und ein 
Vielfalt anerkennender Blick gefordert.13 
Aus dieser Perspektive ist es, bezogen auf die Frage nach 
Qualität in der professionellen Arbeit mit Familien im 
Bildungs- und Hilfesystem, müßig zu fragen, in welcher 
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Handlungsdomäne  (Fürsorge oder Bildung) oder Disziplin 
(Sozialpädagogik oder Erwachsenenbildung) sich Famili-
enbildung verortet. In einer pluralen Gesellschaft, auf der 
Basis eines wissenssoziologisch und wissenschaftsthe-
oretisch ausgearbeiteten Umgangs mit Regelwissen als 
Teil handlungswissenschaftlich fundierter Professionalität, 
bedeutet »Dialog« sowohl für die Praxis der Familienbildung 
als auch für die Praxis der Sozialen Arbeit mit Familien 

—— Praxen der Anerkennung von Adressat/-innen und deren 
Wissen und Können zu verwirklichen

—— eigenes »doing social problems«14 kritisch zu hinterfra-
gen 

—— erwachsenen Subjekten auf der Basis von Akzeptanz 
und Augenhöhe Prozesse der Auseinandersetzung mit 
unterschiedlichen Wissensbeständen und Handlungs- 
und Werteorientierungen zu ermöglichen.15

Anmerkungen
1	 Vgl. z. B. Rupp 2003; Sterzing 2012.
2	 Vgl. z. B Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

2012; Deutscher Verein für öffentliche und private Fürsorge 2007.
3	 Schopp 2010.
4	 Vgl. z. B. Tschöpe-Scheffler 2013; Stephan o.J. 
5	 Vgl. Iller 2017; Müller-Giebeler 2017.
6	 Nohl 2006; Kleemann et al. 2013.
7	 Dahlberg und Moss 2003.
8	 Dewe 2009.
9	 Vgl. z. B. Dewe 2009, S. 56; Schicke 2011.
10	Vgl. Fachbereichstag Soziale Arbeit 2000.
11	Vgl. z.B. schon Thiersch 2002, S. 64/65.
12	Thiersch 2002, S. 67. 
13	Vgl. Bauer/Wiezorek 2017, Pardo-Puhlmann 2017. 
14	Groenemeyer 2010. 
15	Vgl. Lange in Faas et al. 2017; Wiezorek 2006.
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»Die Bildungseinrichtungen vermitteln 
im Rahmen ihrer Bildungsangebote ein 
Bild vom Menschen, das die Würde vom 
Neugeborenen bis zum sterbenden 
Menschen als Person betont, das auf 
der Achtung des Rechtes auf Bildung, 
Beteiligung und Schutz besteht. 
Die Bildungseinrichtungen geben einen 
solchen Umgang mit Menschen als 
Grundhaltung und gelebtes Wissen an 
alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
weiter. Sie tragen mit ihrem Bildungsan-
gebot und ihrer besonderen Aufmerk-
samkeit für die Würde des Menschen 
zu einer humanen Kultur – einer Kultur 
der Achtsamkeit – bei.«
(Auszug aus dem Institutionellen Schutzkonzept der 

Katholischen Erwachsenen- und Familienbildungs-
einrichtungen im Erzbistum Köln)

Hohe Ziele, die wir unter Beteiligung 
der Menschen erreichen wollten, die 
von der bevorstehenden Entwicklung 
– der Einführung eines Institutionellen 
Schutzkonzepts – betroffen waren. Also 
allen Menschen, die mit unseren Bil-
dungseinrichtungen in Berührung kom-
men und einen spezifischen Anspruch 
haben oder zumindest ein Anliegen. 
Die Mitarbeitenden der Bildungseinrich-
tungen setzen sich zunächst anhand 
eines Fragebogens mit den eigenen 
Strukturen und Arbeitsabläufen aus-
einander. Im Sinne einer Bestands-
aufnahme wurde überprüft, wo in der 
alltäglichen Arbeit oder den Organisa-
tionsstrukturen Risiken oder Schwach-
stellen bestehen, die die Ausübung von 
sexualisierter Gewalt ermöglichen oder 
sogar begünstigen. Es ging darum, her-
auszufinden, wo schwierige Situationen 
in den Bildungsveranstaltungen bzw. in 
den Veranstaltungsräumlichkeiten und 
Familienbildungsstätten anzutreffen 
sind, die ggf. zu sexualisierter Gewalt 
führen können. So wurden allen Mitar-
beitenden Gefahrenpotenziale und Ge-
legenheitsstrukturen bewusst gemacht.

Eine schriftliche Befragung für Eltern 
und Kinder z. B. in Jugendradioprojek-
ten, Babysitterkursen, Bewegungskur-
sen gab Aufschluss darüber, welche 
Schritte in den Bildungseinrichtungen 
unternommen werden können, um den 
Schutz zu erhöhen, welche Ansprech-
strukturen hilfreich sind und welche 
Beschwerdewege bereits bekannt sind 
und auch genutzt werden. 

Verständlicher Erklärfilm

Aus den Ergebnissen der Befragungen, 
in denen es vor allem um Transparenz 
und zielgruppengerechte Kommunikati-
on sowie vermehrte Feedbackmöglich-
keiten ging, entstand u. a. die Idee zur 
Entwicklung eines Erklärfilms. 
Der Kurzfilm (https://bildung.erzbis-
tum-koeln.de/bw-erzdioezese-koeln-
ev/ueber-uns/praevention) erklärt in 
einfacher Sprache und mit Hilfe von 
Zeichentrickfiguren, 

—— was das Institutionelle Schutzkon-
zept ist und welche Möglichkeiten zur 

—— Rückmeldung es in den Bildungsein-
richtungen gibt. 

Der Film wird auf den Homepages der 
Einrichtungen und in den Kursen selbst 
eingesetzt.
Nach der Analysephase und der Er-
stellung des Institutionellen Schutzkon-
zepts erfolgte die Schulung der Mitar-
beitenden. Diese wurden teambezogen 
und mit Bezug auf die jeweiligen örtli-
chen Herausforderungen und Begeben-
heiten durchgeführt. 

Hier erfolgte eine intensive Auseinan-
dersetzung mit dem Verhaltenskodex, 
der als Vereinbarung zwischen Organi-
sation und Mitarbeitenden aufgesetzt 
ist. Im Mittelpunkt der Schulung stand 
vor allem die Auseinandersetzung mit 
der Kultur der Achtsamkeit und der 
Selbstreflexion zu Wertschätzung und 
Respekt, zu Kommunikationsstruktu-
ren und Fehlerfreundlichkeit im eige-
nen Team. 
Da das Institutionelle Schutzkonzept 
einen ganzheitlichen, systemorientier-
ten Ansatz darstellt, war es uns beson-
ders wichtig, die Maßnahmen in einem 
wirkungsvollen Gesamtzusammenhang 
zu sehen. Dies führte schnell zu der 
Überlegung, das Schutzkonzept in un-
ser bestehendes QM-System nach ISO 
9001 zu integrieren. 
Das Institutionelle Schutzkonzept ist 
damit wie alle anderen Verfahren auf 
kontinuierliche Verbesserung hin ange-
legt: Hierfür wurde z. B. die Ergänzung 
des Tagesordnungspunktes »Präven-
tion/Weiterentwicklung des Institutio-
nellen Schutzkonzept« auf allen Team-
sitzungen/Konferenzen vorgenommen 
und »Bildung, Beteiligung und Schutz« 
in die Qualitätspolitik aufgenommen 
und in den jährlichen Audits überprüft.
Bildung, Beteiligung und Schutz bleibt 
damit ein Qualitätsmerkmal, ein Schlüs-
sel für den Selbstbildungsprozess, für 
Erziehung und Betreuung. Durch die 
Einführung des Institutionellen Schutz-
konzepts und die daraus entstandenen 
Verfahren und Kommunikationsformen 
reifen die Bildungseinrichtungen weiter 
zur lernenden Organisation und treiben 
damit ihren Anspruch und Wunsch nach 
einer echten Kultur der Achtsamkeit 
täglich voran. 

Stefanie Löw

Bildung, Beteiligung und Schutz
Das Schutzkonzept der Katholischen Erwachsenen- und Familienbildung im Erzbistum Köln

Erklärfilm des Bildungswerks

Stefanie Löw ist Pädagogische Mitarbeiterin, Quali-
tätsmanagementbeauftragte und Präventionsfach-
kraft im Bildungswerk der Erzdiözese Köln e. V.
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Winfried Ponsens ist Geschäftsführer von MoJoRed 
e. V.

Winfried Ponsens

Vom Gesprächskreis zur  
Selbstermächtigung
Zur Geschichte einer Betroffeneninitiative des Collegium Josephinum Bonn

2010, im Jahr des »Missbrauchs-Tsu-
namis«, meldeten sich auch beim Re-
demptoristen-Orden die ersten Opfer. 
Es ging um das Collegium Josephinum, 
ein Gymnasium mit Internat in Bonn. 
Nicht, dass es vorher keine Meldungen 
gab. Die gab es – wie wir heute wissen 
– bereits 1965. Aber da wurde der Bote 
der bösen Nachricht noch gnadenlos 
aus der Einrichtung entfernt. Danach 
kam es über die Jahre hinweg immer 
wieder zu einzelnen Meldungen. Für 
die betreffende (meist sexualisierte) 
Gewalttat wurde das Opfer von den 
Ordensoberen bedauert, der Täter aber 
weiter geschont.

Endlich aufgedeckt

Nach dem Dammbruch von 2010 wa-
ren die Meldungen dann doch so zahl-
reich, dass sie an den – qua kirchlicher 
Verpflichtung – seit 2002 bereitstehen-
den, bis dahin jedoch inaktiven »Miss-
brauchsbeauftragten« des Ordens, 
Hermann-Josef Merzbach, weitergelei-
tet wurden. Da er zufällig Richter war, 
tat er das, was seines Amtes ist, und 
was er auf perfekte Weise beherrschte. 
Er befragte und ermittelte, studierte die 
spärlich vorhandenen Unterlagen und 
kam zu einem folgenreichen Schluss: 
Bei dem, was zutage kam, geht es nicht 
um Petitessen, sondern schlicht um Ge-
waltverbrechen. Dieser Zufall sollte im 
Weiteren die entscheidende Rolle spie-
len. Denn das, was Richter Merzbach 
ermittelte, wurde von der Ordensleitung 
nicht angezweifelt. Die Glaubwürdigkeit 
der Opfer war durch diese Autorität qua-
si mit Amt und Siegel bestätigt!
Die Verantwortung für die Taten schrie-
ben von da an die Opfer nicht mehr 
sich selber zu, sondern richtigerweise 
denen, denen sie als Kinder anver-

traut waren. Denen, die Täter waren, 
und denen, die ungerührt gesche-
hen ließen, was geschah. Denn dar-
auf bestand Merzbach: dass es eine 
Organisationsverantwortung für die 
menschlichen Zerstörungen, die die 
Täter angerichtet hatten, gab und dass 
die Verantwortlichkeit auch heute noch 
– trotz möglicher Verjährung der Taten 
– besteht. Hatte der Ordensleiter einem 
Missbrauchsopfer noch 2002 dadurch 
Mitleid bezeugen wollen, dass er zum 
Besuch am Grab des Täters einlud, so 
setzte er sich ab 2011 für eine unbü-
rokratische Leid-Anerkennungszahlung 
ein und installierte regelmäßige Treffen 
der Betroffenen, die zweimal jährlich 
auf Kosten des Ordens stattfinden. 
Die Opfer selbst machten in der Folge 
eine erstaunliche Wandlung – vom Ob-
jekt zum Subjekt – durch, so dass die 
Gründung eines Vereins mit eigener 
Homepage nur noch eine Frage der Zeit 
war. Dass im Namen der Initiative wei-
terhin von »Opfern« gesprochen wird, 
hat neben der richtigen Feststellung, 
dass wir dies waren, vornehmlich stra-
tegische Gründe: Über das Stichwort 
»Missbrauchsopfer« wollten wir für alle 
Interessent/-innen leichter auffindbar 
sein, um als Ansprechpartner für all 
die zu fungieren, die in den Internaten 
oder anderswo durch Ordensmitglieder 
zu Opfern gemacht wurden. Und auch 
heute noch gibt es immer wieder neue 
Meldungen, die uns erreichen.

Verein für die Interessen der 
Opfer

Wir definierten uns von Anfang an als 
Verein, der die Interessen der Opfer ver-
tritt, und nicht  – was nur zu verständ-
lich gewesen wäre – als Initiative, die 
einen antiklerikalen Kampf führt. Wir 

verstanden uns von Anfang an gleicher-
maßen als Ansprechpartner für die, die 
sexuelle Gewalt erfahren hatten, wie für 
die, die »nur« von körperlicher Gewalt 
(z. B. »Folter« laut Merzbach) betroffen 
waren, sowie für die, die subtilere zer-
störerische Formen der Gewalt in Schu-
le und Internat (z. B. Mobbing durch 
Lehrer/-innen) erfahren hatten; wir 
öffneten uns auch für Angehörige ver-
storbener Betroffener. Wir lernten, dass 
nicht nur die Opfer sexueller Gewalt 
lebenslang litten, sondern gerade auch 
die Vergessenen, die – zahlreich genug 
und meist zu Unrecht – als »Verlierer« 
Schule und Internat unter Schimpf und 
Schande verlassen mussten.
Heute sind wir weiterhin Sprecher de-
rer, die zu Opfern wurden, gleichzeitig 
aber auch gefragte Akteure im Kampf 
gegen sexuelle Gewalt auf der zivilge-
sellschaftlichen und politischen Bühne 
– sei es beim Betroffenenbeirat der 
Fonds‘ »Sexueller Missbrauch« (EHS),  
in der Aufarbeitungskommission des 
Unabhängigen Beauftragten der Bun-
desregierung für sexuellen Kindesmiss-
brauch, im Betroffenenbeirat des Erz-
bistums Köln oder als Experten in der 
Kommission der Deutschen Bischofs-
konferenz zur Entschädigung.

Kontakt: Missbrauchsopfer-Josephi-
num-Redemptoristen (MoJoRed e. V.), 
Homepage (Foto):  https://www.miss-
brauchsopfer-josephinum-redemptoris-
ten.de.
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Kinderschutz hat Priorität
Über die Praxis und Wirkung von Präventionsschulungen / Interview mit Melanie Bergrath 
von EigenSinn, einem Verein für Prävention von sexualisierter Gewalt an Kindern

Ihr Verein »EigenSinn« ist schon seit 
1991 im Bereich der Prävention ge-
gen sexualisierter Gewalt aktiv. Wie 
hat sich Ihre Arbeit in den letzten 
Jahren verändert? 
Es hat sich in der Tat sehr viel verän-
dert. Sexualisierte Gewalt wird nicht 
mehr als Randthema angesehen, auch, 
weil seit einigen Jahren sehr viel in 
den Medien darüber berichtet wird. 
In drei Bereichen hat sich besonders 
viel getan: Die digitale Lebenswelt der 
jungen Leute bringt ganz neue Aufga-
ben für die Medienpädagogik mit sich. 
Dort geschieht sexualisierte Gewalt auf 
verschiedenen Ebenen, etwa durch Cy-
bergrooming – der Anbahnung über das 
Internet – dem sexualisierten Mobbing, 
den vielfach beobachteten Versuch, per 
Sexting Nacktfotos von Kindern und 
Jugendlichen zu erschleichen oder ein 
Date mit den Jugendlichen zu erschlei-
chen. Der zweite Bereich bezieht sich 
auf Heilpädagogik. Der Umgang mit 
Menschen mit Behinderung hat eine 
besondere Dimension, wenn es um 
Intimität, Nähe und Distanz geht. Außer-
dem sind die Mythen präsenter, aber 
immer noch nicht ausgeräumt. Täter 
sind eben nicht die fremden Männer 
mit der Schokolade. 

Gibt es denn neue »Mythen«?
Wir versuchen ja gerade, Mythen ab-
zubauen und ein reales Bild zu ver-
breiten. Täter und Täterinnen gibt es 
überall. Viele sind in der Familie oder 
verschleiern ihre Identitäten hinter dem 
Bildschirm.

Wie sieht derzeit die Situation bei den 
Präventionsschulungen in Deutsch-
land aus? 
Der Unabhängigen Beauftragte der 
Bundesregierung für Fragen des se-
xuellen Kindesmissbrauch, Johannes-
Wilhelm Rörig, hat mit seiner Initiative 
»Kein Raum für Missbrauch« dazu auf-

gerufen, dass alle Einrichtungen und 
Organisationen wie Schulen, Kinderta-
gesstätten, Heime oder Sportvereine 
Schutzkonzepte mit verbindlichen Stan-
dards zur Prävention und Intervention 
einführen. In allen Schutzkonzepten 
sind Schulungen vorgesehen. Sehr 
viele Einrichtungen sind mittlerweile 
diesen Weg gegangen. Größere Ein-
richtungen organisieren diese Schulun-
gen selber, andere greifen auf externe 
Anbieter zurück, wie z. B. auf unseren 
Verein. Allerdings gibt es in Deutsch-
land nur wenige Anlaufstellen, die in 
diesem Feld aktiv sind. Die Qualität und 
Intensität dieser Fortbildungen sind da-
bei sehr unterschiedlich. Zwar gibt es 
Qualitätskriterien, aber ob diese überall 
zum Einsatz kommen, ist damit noch 
nicht gesagt. 
 
Wie sieht es in der Erstausbildung 
aus? 
In der Ausbildung, etwa im Studium an 
der Universität oder Fachhochschule, 
gibt es meistens entsprechende Modu-
le, die gewählt werden können – aber 
fester Pflichtteil in allen pädagogischen 
Ausbildungswegen ist die Prävention 
sexualisierter Gewalt nicht. Nur bei den 
Trägern der Jugendhilfe gibt es eine 
Verpflichtung, dass alle Mitarbeitenden 

entsprechend ausgebildet sind. Sonst 
gibt es keine Zulassung. Hier sehe ich 
noch durchaus viel Handlungsbedarf, 
die entsprechenden Ausbildungsver-
ordnungen so anzupassen, dass sie 
dem Kinderschutz Priorität einräumen.

Dann könnten auch heute noch Men-
schen Kinder betreuen oder unterrich-
ten, die kaum oder gar keine Präventi-
onsschulungen durchlaufen hat?
Ja, dass ist gut möglich. Es gibt hier 
einen großen Bedarf, auch bei den eh-
renamtlichen Kräften. Eben bei allen, 
die mit Kindern zu tun haben. 

Was bieten Sie für Schulungen an und 
wie werden sie angenommen? 
Wir bieten von kurzen Seminaren bis zu 
mehrtägigen Blockveranstaltungen ein 
großes Spektrum an Formen an. Dabei 
arbeiten wir meistens eng mit Koope-
rationspartnern, etwa mit Schulen oder 
pädagogischen Einrichten, zusammen. 
Unter den Teilnehmenden sind ebenso 
Fachkräfte wie Laien oder auch Eltern. 
Wir beobachten eine hohe Nachfrage 
und Motivation. 

Wo liegen die Herausforderungen und 
Schwierigkeiten bei ihrer Arbeit? 
Darauf zielt die Frage wahrscheinlich 
nicht ab, aber unsere größte Schwie-
rigkeit ist die Finanzierung. Das betrifft 
uns direkt als Verein ebenso wie die 
Institutionen, z. B. Kindertagesstätten, 
die bei uns Kurse buchen wollen. Da 
fehlt oft schlicht das Geld für einen 
einwöchigen Workshop.
Innerhalb der Seminare erleben wir 
oft, dass Menschen selber in der Ver-
gangenheit von Missbrauch betroffen 
waren. Wir müssen aufpassen, dass es 
nicht zu Retraumatisierungen kommt. 
Manche fangen an, in der Seminarsitu-
ation detailliert über ihre persönlichen 
Erfahrungen zu sprechen. Dies versu-
chen wir sensibel abzufangen. Viele 

Melanie Bergrath
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Der gemeinnützige Verein »EigenSinn – Prävention 
von sexualisierter Gewalt an Mädchen und Jungen 
e.V.« (www.eigensinn.org) ist mit drei Mitarbeite-
rinnen im Raum Bielefeld und Ostwestfalen-Lippe 
tätig. 

Das Interview führte Dr. Michael Sommer.

Betroffene kommen nachher zu uns. 
Dann können wir besser ins Gespräch 
kommen und helfend eingreifen. Dann 
gibt es die Gruppen von Teilnehmen-
den, die deutliche Abwehrreaktionen 
zeigen, die wir mit dem Thema schwer 
erreichen. Vielleicht haben die schon 
schlechte Erfahrungen gemacht. 
Eine Herausforderung ist die Frage, wie 
mit männlichem Personal umgegangen 
werden soll. Viele Männer trauen sich 
gar nicht mehr, normal mit Kindern um-
zugehen, weil sie denken, sofort unter 
Verdacht zu stehen. Sie fragen sich, 
ob sie überhaupt noch in diesem Feld 
tätig sein können. Wir versuchen, ihnen 
zu vermitteln, dass es kein Missbrauch 
aus Versehen gibt. Solche Taten sind 
immer geplant. Man kann mit Regeln, 
etwa keine Grenzen zu überschreiten, 
Vertrauen schaffen, um ein unver-
krampftes Miteinander zu erreichen. 
Ein Spannungsfeld ist auch der Umgang 
mit Menschen mit Behinderung. Wo 
liegen die Grenzen zwischen Selbstbe-
stimmung und Schutz vor sexualisierter 
Gewalt? Gerade im intimen Bereich ist 
das eine große Herausforderung. Natür-
lich ist das Thema nicht angstfrei und 
oft mit Scham verbunden. Aber alles 
ist freiwillig. Jeder kann aussteigen. 
Insgesamt wird in den Veranstaltungen 
aber offen und frei gesprochen. 

Haben Sie eine Vorstellung, ob und 
wie diese Schulungen nachhaltig wir-
ken, also ob sie tatsächlich der Prä-
vention dienen? 
Wir arbeiten mit alltagspraktischen 
Beispielen, die sich möglichst nah an 
der Realität bewegen. Mit Rollenspielen 
sollen Verhaltensweisen eingeübt und 
stabilisiert werden. Zum Beispiel setzen 
wir ein Rollenspiel ein, bei dem sich ein 
Opfer einer pädagogischen Fachkraft 
anvertraut. Wie reagiere ich darauf? 
Welche Sprache ist adäquat? Welche 
Fragen können gestellt werden, was 
sind die nächsten Schritte? So können 
wir die Teilnehmenden auch emotional 
und auf ihrer alltagspraktischen Ebene 
ansprechen. Wir haben die Erfahrung 
gemacht, dass das später so umgesetzt 
wird. 
Wahrscheinlich kommen hauptsächlich 
Interessenten in ihre Schulungen, die 

sowieso schon sensibilisiert sind und 
Erfahrungen haben? Potenzielle Täter/-
innen werden sie wohl kaum erreichen.
Wir haben einen kleinen Evaluationsbo-
gen, dort gibt etwa die Hälfte an, dass 
sie keine Vorkenntnisse zum Thema 
hat. Immerhin erreichen wir viele, etwa 
auch in den Veranstaltungen für El-
tern und Familienangehörige, die sich 
nicht so gut in dem Thema auskennen. 
Aber auch klar ist: Sexualisierte Gewalt 
kann man nicht hundertprozentig ver-
hindern. Wir können aber durch Sen-
sibilisierungsmaßnahmen versuchen, 
dass alle gemeinsam aufpassen: Da 
stimmt etwas nicht, da muss ich mal 
genauer hinschauen. 

Welche Rolle spielt der interkulturelle 
Aspekt? 
Kinderschutz hat Priorität! Da sind sich 
alle Kulturen einig. Kinderschutz ist das 
gemeinsame Ziel, so unterschiedlich 
auch die Kulturen und Traditionen sind, 
aus denen die Menschen kommen. Das 
stellen wir auch fest, wenn wir Aktionen 
gemeinsam mit dem Moscheeverein 
in deutscher und türkischer Sprache 
hier vor Ort machen. Da gibt es da 
überhaupt keine interkulturellen Un-
terschiede. 

Was können Institutionen tun, um 
sexualisierte Gewalt zu verhindern? 
Schutzkonzepte bringen keine hun-
dertprozentige Sicherheit. Sie bieten 
die Möglichkeit, dass Fälle schneller 
aufgedeckt und dann besser damit 
umgegangen wird. Es gibt selbstver-
ständlich ganz unterschiedliche Arten, 
wie Schutzkonzepte realisiert werden. 
Manche liegen irgendwo in der Schub-
lade, manche werden intensiv gelebt. 
Die ehrliche Umsetzung eines guten 
Schutzkonzepts ist eine Aufgabe der Or-
ganisationsentwicklung und kann Jahre 
dauern. Da geht es viel um Partizipati-
on, Ressourcen, Vertrauen, Leitungs-
kultur und interne Abläufe. Ein gutes 
Schutzkonzept sollte Teil des gesamten 
Qualitätsmanagements sein.  

Wie bewerten Sie die Aktivitäten der 
katholischen Kirche? 
Ich persönlich begrüße es sehr, dass 
sich viele auf den Weg gemacht ha-

ben, Kinderschutz in der katholischen 
Kirche zu realisieren. Es gibt sehr viele 
Best-Practice-Beispiele, die aus der ka-
tholischen Kirche stammen. 

Sie legen in Ihrer Arbeit auch großen 
Wert auf die Stärkung von Kindern. 
Welchen Ansatz verfolgen Sie dabei? 
Zu allererst muss immer klar sein: 
Kinder tragen keine Schuld! Auch wenn 
wir viel zur Stärkung von Kindern ma-
chen, bedeutet das keinesfalls, ihnen 
so etwas wie Verantwortung zu geben. 
Schuld sind immer, immer Erwachse-
ne. Wir üben zum Beispiel mit Kindern 
in Rollenspielen »Nein« zu sagen. Das 
funktioniert gut, und Studien zeigen 
auch, dass rund ein Viertel aller Annäh-
rungen so abgewendet werden kann. 
Außerdem führen wir etwa in Koopera-
tion ein Theaterprojekt durch, bei dem 
es um die Stärkung von Kindern geht. 
Mitwirkung und Mitbestimmung, auch 
im Familienalltag, in der Schule oder in 
der Freizeit sind ganz wichtige Ziele, mit 
denen wir Kinder stark machen. Kinder 
lernen bei uns, wie man Hilfe holen 
kann, an wen man sich wenden soll. Wir 
sind auch der Meinung, dass wir ihnen 
erzählen sollen, dass es Missbrauch 
gibt. Insgesamt sollen die Kinder aber 
vor allem erfahren, dass ihr Körper 
etwas Tolles und Schützenswertes ist. 

Wie können wir im Alltag, in unserem 
Zusammenleben, dafür sorgen, dass 
sexualisierte Gewalt gar nicht erst 
entstehen kann?
Man kann selber viel tun: auf die eigene 
Sprache achten, sensibel bei Grenz-
überschreitungen sein, wir müssen da-
für sorgen, dass überholte Mythen und 
Stereotypen abgeschafft werden und 
vor allem: Augen und Ohren offenhal-
ten! Austausch und Hilfe suchen, nicht 
die Augen verschließen und sagen: Das 
geht mich nichts an. 
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Modellhafte Beispiele, 
gelungene Projekte 
Sexueller Missbrauch als Thema von vielfältigen Initiativen in der Praxis

»BeSt – Beraten & Stärken«

Das bundesweites Modellprojekt »BeSt 
– Beraten & Stärken« (2015–2020) 
verfolgt das Ziel, Mädchen und Jun-
gen mit Behinderung nachhaltig vor 
(sexualisierter) Gewalt in Institutionen 
zu schützen. Es richtet sich an (teil-)
stationäre Einrichtungen der Behin-
dertenhilfe sowie inklusive/integrative 
Einrichtungen der Kinder- und Jugend-
hilfe. Durch Beratung und Fortbildung 
der Einrichtungsleitungen und Mitar-
beitenden zum Thema Prävention und 
Intervention bei sexualisierter Gewalt 
werden diese dabei unterstützt, die 
vorhandenen Handlungskompetenzen 
zu erweitern und institutionelle Struk-
turen zu etablieren, die das Auftreten 
sexualisierter Gewalt erschweren bzw. 
verhindern. Für die betreuten Mädchen 
und Jungen wird das Präventionspro-
gramm »STARK mit SAM« der Universi-
tät Köln zum Schutz vor sexualisierter 
Gewalt angeboten und Mitarbeitende 
der Einrichtungen darin geschult, es in 
ihrer Einrichtung durchzuführen.
Die Beratungen, Fortbildungen und 
Präventionsveranstaltungen werden 
durch insgesamt 20 Fachkräfte aus 
bundesweit zehn Fachberatungsstel-
len durchgeführt. Die Federführung hat 
die Deutsche Gesellschaft für Präven-
tion und Intervention bei Kindesmiss-
handlung, -vernachlässigung und sexu-
alisierter Gewalt e.  V. (www.dgfpi.de).
Bei der DGFPI läuft ebenfalls das Mo-
dellprojekt »Wir vor Ort gegen sexuelle 
Gewalt« zur Stärkung spezialisierter 
Fachberatung gegen sexuelle Gewalt 
in Kindheit und Jugend in ländlichen 
Regionen. Von 2019 bis 2021 werden 
in insgesamt acht ländlichen Regionen 
verschiedene Modelle für Kooperation 
und Beratung erprobt und Strategien 
entwickelt, wie Fachberatung gegen 
sexualisierte Gewalt in ländlichen Regi-

onen bedarfsgerechter angeboten und 
verankert werden kann.

Safeguarding of Minors

Kardinal Marx hat am 5. Oktober 2018 
in Rom den Masterstudiengang »Safe-
guarding of Minors« am Zentrum für 
Kinderschutz der Gregoriana (Centre 
for Child Protection CCP) eröffnet (sie-
he auch den Artikel von Hans Zollner 
SJ in diesem Heft). Das Zentrum wurde 
im Januar 2012 von der Päpstlichen 
Universität Gregoriana, der Erzdiöze-
se München und Freising sowie der 
Abteilung für Kinder- und Jugend-
psychiatrie und -psychotherapie des 
Universitätsklinikums Ulm gegründet. 
Während der dreijährigen Pilotphase 
von 2012 bis 2014 war der Sitz des 
Zentrums in München, zum Jahres-
wechsel 2014/2015 übersiedelte die 
Einrichtung nach Rom. Ein interdiszi-
plinäres Team ist in die Entwicklung 
des E-Learning Programms eingebun-
den. Dieses Programm vermittelt das 
Wissen, das für einen angemessenen 
und professionellen Umgang mit Op-
fern und primär Betroffenen von se-
xuellem Missbrauch, aber auch mit 
sekundären Opfern (Familien, Schulen, 
Pfarrgemeinden, Diözesen, Kongrega-
tionen, etc.), sowie für die Arbeit in der 
Missbrauchsprävention notwendig ist 
(https://childprotection.unigre.it).
Die Universität Erfurt bietet ein Prä-
ventionstraining »Sexueller Missbrauch 
von Minderjährigen im Kontext von Ins-
titutionen« in Zusammenarbeit mit der  
Präventionsbeauftragten des Bistums 
Erfurt, an. Unter der Leitung von Prof. 
Dr. Myriam Wijlens, Kirchenrechtlerin 
an der Universität Erfurt, sowie Ur-
sula Samietz, der Missbrauchsbeauf-
tragten des Bistums Erfurt, betrachtet 
das Seminar die Rechtslage von Miss-
brauchsfällen nach deutschem und 

kirchlichem Strafrecht. Darüber hinaus 
werden die Ursachen des Missbrauchs 
insbesondere aus psychologischer 
Sicht reflektiert. Studierende aus allen 
Fachbereichen der Universität nutzen 
das Angebot. Prof. Dr. Myriam Wijlens 
erforscht bereits seit 1987 Fälle sexu-
ellen Missbrauchs von Minderjährigen. 
Als Theologin und Kirchenrechtlerin 
liegt ihr Arbeitsschwerpunkt dabei in 
der katholischen Kirche. Anfang dieses 
Jahres ernannte sie Papst Franziskus 
zum Mitglied der Päpstlichen Kommis-
sion für den Schutz von Minderjährigen.

Cool and safe

Der Verein »Schule machen ohne Ge-
walt (SMOG)« hat mit dem Projekt 
»COOL and SAFE« (CaS) ein interakti-
ves gewaltpräventives Online-Training 
entwickelt. CaS trägt dazu bei, die 
Selbstbehauptungskompetenzen von 
Kindern gegenüber Gleichaltrigen und 
Erwachsenen zu stärken. Darüber hin-
aus werden Handlungsstrategien zum 
Umgang mit Gefahrensituationen ver-
mittelt. 
Das Konzept des web-basierten Trai-
nings beruht auf der Vermittlung von 
Kompetenzen im Umgang mit Risi-
kosituationen. Die Eckpfeiler bilden 
Informationen zu Merkmalen, anhand 
derer potenziell gefährliche Situatio-
nen erkannt werden können; Hinweise 
darauf, wie Kinder sich in riskanten 
Situationen verhalten sollten und In-
formationen darüber, wo Kinder Hilfe 
erhalten können. Im Training wird dem 
Schutz vor den Gefahren des Internets 
und vor sexueller Gewalt durch fremde 
und bekannte Personen ein beson-
derer Stellenwert eingeräumt. Ca. 50 
Kurzfilme konnten nach dem Projekt-
start 2011 produziert werden (www.
coolandsafe.eu).
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Das polnische Modell

Besonders professionell und coura-
giert arbeitet in Polen die »Empowering 
Children Foundation« (Warschau). Die 
Stiftung betreibt zum Beispiel ein Hil-
fetelefon für Kinder, Beratungsstellen, 
große, landesweite Kampagnen, wie 
beispielsweise »Careful Parents«, mit 
professionellen Videos zum Thema 
Grooming, E-Learning-Projekte, Veran-
staltungen und Trainings. 
In Polen gibt es keine systematische 
Sexualerziehung, spezielle Kinder-
schutzdienste oder  Kinderschutzmaß-
nahmen in Einrichtungen und auch 
keine Schulungspflicht für entspre-
chende Fachkräfte. Die Empowering 
Children Foundation  hat deshalb ein 
Programm zur Umsetzung von Kin-
derschutzstandards für Einrichtungen, 
die mit Kindern arbeiten, gestartet 
(Programm »Wir schützen Kinder«). 
Teil des Programms sind Mitarbeiter/-
innenschulungen zur Identifizierung, 

Intervention und Prävention von se-
xuellem Missbrauch. Früher wurde 
das Programm in Zusammenarbeit 
mit dem Bildungsministerium durch-
geführt, aber 2016 hat das Ministe-
rium die Zusammenarbeit in diesem 
Bereich eingestellt. Die Stiftung führt 
das Programm weiterhin durch und 
lädt Institutionen ein, die daran inte-
ressiert sind, die Sonderzertifizierung 
auf freiwilliger Basis zu erhalten.
Bisher gab es über 4.200 Einrichtun-
gen (Schulen, Kindergärten,   Organisa-
tionen usw.), die Standards umgesetzt 
haben.
Grundlage ihrer Arbeit ist eine Matrix 
(s. Tabelle), die verschiedene Zielgrup-
pen in unterschiedlicher Intensität − 
von allgemeiner Sensibilisierung bis 
hin zur individuellen Begleitung − im 
Blick hat. Diese Matrix ermöglicht es, 
alle Bereiche der Prävention umfas-
send abzubilden und gezielt Projekte 
und Maßnahmen zu entwickeln. 

Michael Sommer
 

Lanzarote Konvention

Auf Europäischer Ebene fordert die das 
»Europäische Übereinkommen des Eu-
roparates zum Schutz von Kindern vor 
sexueller Ausbeutung und sexuellem 
Missbrauch« (Lanzarote-Konvention)  
von 2007 im Artikel 5 ausdrücklich 
Bewusstseinsbildung und Training 
für alle, die im Bereich der Kinder- 
und Jugendarbeit tätig sind. Kindes-
missbrauch ist in Europa ein weit-
verbreitetes Phänomen. Der aktuelle 
»European report on preventing child 
maltreatment« schätzt, dass 18 Milli-
onen Kinder in Europa von sexuellem 
Missbrauch betroffen sind. Das Euro-
päische Parlament hat in einer Studie 
festgestellt, dass eine »Kultur der Prä-
vention« auf europäischer Ebene noch 
fehlt. Außer dem jetzt beginnenden EU-
Projekt Stopp! (s. Bericht unter Bildung 
heute) hat bisher die EU-Initiative »We 
protect children against sexual abuse” 
ein eLearning-Tool in den Sprachen 
Polnisch, Litauisch und Lettisch dar-
über entwickelt, wie Eltern mit ihren 
Kindern über Fragen des Körpers, der 
Sicherheit, über gefährliche Situation 
und Reaktionen im Internet oder in der 
realen Welt kommunizieren können. 
Außerdem läuft derzeit im Rahmen 
von Erasmus+/Sport ein Paket von 
Projekten, z. B. »European Platform for 
the Protection of Children in Sport 
(i-protect.eu). Hinzu kommen noch 
einige kleinere Projekte im Bereich 
Schule/Jugend. 

Zielgruppe Universelle Prävention Selektive Prävention Fallbezogene Prävention

Täter	 —— Allgemeine Prävention 
—— entwicklungsbezogene Prävention  

insbesondere für junge Männer

—— Intervention für Teenager und junge  
Männer der Risikogruppe

—— Therapie von Tätern
—— Frühzeitige, individuelle Präventionsarbeit 

bei potenziellen Tätern

Opfer —— Erziehung zur persönlichen Sicherheit 
—— Aufbau von Widerstandsfähigkeit,  

Empowerment

—— Trainings und Projekte für Kinder und Ju-
gendliche aus Risikogruppen

—— Vermeidung von Retraumatisierungen 
—— Minimierung von Folgen für Opfer

Situationen —— Gefährliche Situationen und Orte verrin-
gern / entschärfen (z. B. dunkle Straßen)

—— Mehr Kontrolle

—— Situative Kontrolle in gefährdeten Räu-
men und Situationen (z.B. Türen geöffnet 
lassen)

—— Konkrete Interventionsstrategien für  
Institutionen

Familie und 
Sozialraum

—— Niederschwellige Bildungsangebote vor Ort 
und für Familien

—— Hilfe und Beobachtung durch Nachbar-
schaft

—— Konkrete Unterstützung für Problemfa-
milien

—— Konkrete Intervention bei Verdacht in 
Familien

—— Register von Tätern, lokale Informationen

Präventionsmatrix der Empowering Children Foundation

Ausschnitt aus dem Video »Careful Parents«
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Publikationen, Praxishil-
fen und Internetseiten
Die Fülle an Materialen und Hilfen, die 
für die Prävention von sexualisierter 
Gewalt in den letzten Jahren entwickelt 
wurde, ist gewaltig. Das Angebot lässt 
sich gliedern nach Zielgruppen: Vieles 
richtet sich direkt an Kinder und Ju-
gendliche, anderes Material an Eltern 
oder Fachkräfte. Man kann ebenso 
nach Einsatzgebiet (Schule, Familie, 
informell etc.), nach Medium (Bücher, 
CD, Arbeitsblätter, Onlinespiele, Videos 
usf. oder nach Inhalten (z. B. Krisenin-
tervention, Schutzkonzepte, Umgang 
mit Opfern etc.) unterteilen.
Sucht man nach Material, das für die 
Erwachsenenbildung geeignet ist, so 
ist zu bedenken, dass vieles, was für 
Kinder und Jugendliche erstellt wur-
de, auch für die Erwachsenenbildung 
relevant ist. Eine wesentliche Aufgabe 
der Präventionsarbeit ist die Stärkung 
der Kinder, und damit gewinnt dieses 
Material besondere Bedeutung. 
Einen guten Überblick liefert die 
Handreichung Steckbriefe und Fach-
kommentare ausgewählter Präven-
tionsmaterialien für die Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen zum The-
menbereich sexualisierte Gewalt, die 
die Katholischen Hochschule NRW, 
Abteilung Münster im Rahmen eines 
Forschungsprojekts unter der Leitung 
von Prof. Dr. Sarah Yvonne Brandl 
2018 ausgearbeitet hat. 40 Materialen 
wurden anhand eines Reflexionsleitfa-
dens bewertet. Die Steckbriefe wurden 
mit den Bewertungen online veröffent-
licht (www.schulische-praevention.de). 
Es lohnt sich auch, einen Blick in die 
Bewertungskriterien zu werfen.
Um einen Einstieg in das Thema zu 
bekommen, ist eine Publikation, die 
aktuell, umfassend und frei zur Ver-
fügung steht und von der Universität 
Ulm erstellt wurde (siehe auch den 
Beitrag von Prof. Fegert in diesem 
Heft) zu empfehlen: Allroggen, M., Ger-
ke, J., Rau, T., Fegert J. M. (2016). 
Umgang mit sexueller Gewalt. Eine 

praktische Orientierungshilfe für pä-
dagogische Fachkräfte in Einrichtun-
gen für Kinder und Jugendliche (www.
uniklinik-ulm.de/fileadmin/Kliniken/
Kinder_Jugendpsychiatrie/Dokumen-
te/OrientierungshilfeUmgang_sex_Ge-
walt.pdf).
Die Deutsche Gesellschaft für Prä-
vention und Intervention bei Kindes-
misshandlung, -vernachlässigung und 
sexualisierter Gewalt e. V. (DGfPI) ar-
beitet derzeit an einer Datenbank, in 

dem einschlägige 
Fortbildungsan-
gebote der rund 
750 Trainer/-
innen aufgeführt 
werden. Ein Leit-
faden mit Quali-
tätskriterien für 
solche Angebote 
hat sie bereits 
veröffentlicht.
Diese sind Teil 
einer Pakets mit 
Qualitätskriterien 
für verschiedene 
Gebiete, die in 
einer Broschüre 

zusammengefasst sind  (www.dgfpi.
de/files/presse-medien/broschue-
ren/00_Gesamtausgabe.pdf). 
Eine entscheidende Rolle bei der Prä-
ventionsarbeit spielt die Notwendigkeit, 
die Sicht der Betroffenen in den Prozess 
einzubeziehen. Daher ist die Arbeit der 
Unabhängigen Kommission  zur Aufar-
beitung sexuellen Kindesmissbrauchs 
(www.aufarbeitungskommission.de) 
wichtig für Präventionsschulungen. Sie 
hat 2016 ihre Arbeit aufgenommen, 
und das Bundeskabinett hat in diesem 
Jahr ihre Förderung um fünf Jahre 
verlängert. Aktuell ruft sie dazu auf, 
dass sich diejenigen melden, die im 
Sport von Missbrauch betroffen sind. 
Insgesamt hat die Kommission bisher 
mehr als 1.000 Interviews mit Opfern 
geführt. Außerdem wurden rund 400 
schriftliche Berichte von Betroffenen 
eingereicht. 
Wer sich mit dem Thema auseinander-
setzt, sollte daher den Bilanzbericht 
2019. Geschichten, die zählen lesen. 
Bezogen auf die Aus- und Fortbildung 
ist dort u. a. zu lesen: »Betroffene for-
dern eine bessere Aus und Fortbildung 

der Berufsgruppen, die für ihre Unter-
stützung da sein sollten. Sensible und 
kompetente Unterstützung ist nur auf 
der Basis ausreichender Kenntnisse 
möglich. Schon in der therapeutischen 
und pädagogischen Ausbildung gibt es 
einen Mangel an Information zu sexu-
eller Gewalt in Kindheit und Jugend.« 
Und dazu wird ein Betroffener zitiert: 
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Stellung der Pfarrer im Gemeindeleben 
angesprochen. Einerseits kommt den 
Pfarrern eine bedeutsame persönliche 
Rolle bei der Verankerung von Schutz-
konzepten gegen sexualisierte Gewalt 
innerhalb des gemeindlichen Lebens 
zu, andererseits kann aber eine solche 
Personenzentriertheit auch eine breite 
strukturell abgesicherte Verankerung 
von Schutzkonzepten verhindern.« (S. 
182 ff.)

Kein Raum für Missbrauch

Die zentrale Aufgabe des Beauftrag-
ten, die Umsetzung der Schutzkonzep-
te,  wird in der Initiative Kein Raum 
für Missbrauch (www.kein-raum-fuer-
missbrauch.de) gebündelt, die als Sym-
bol ein weißes X führt.  Für verschiede-
ne Lebensreiche (Schule, Kita, Heime, 
Reisen, Sport und Freizeit, Gesundheit) 
werden Empfehlungen für Schutzkon-
zepte gegeben − wobei immer betont 
wird, dass es darauf ankommt, die 
Vorschläge passgenau auf die Insti-
tution anzupassen. Auf einer eigenen 
Unterseite (https://digital.kein-raum-
fuer-missbrauch.de) wird auf die digi-
tale Lebenswirklichkeit eingegangen, 
die bei der Entwicklung von Schutzkon-
zepten ebenso zu berücksichtigen ist. 
Schutzkonzepte sind ein zentrales The-

ma in der Präven-
tionspraxis, in der 
Ausbildung und Li-
teratur. Das neue 
Lehrbuch Schutz-
konzepte in pä-
d a g o g i s c h e n 
Organisationen 
fasst für alle le-
senswert den ak-

tuellen Stand zusammen und bietet mit 
vielen Online-Materialien, Best-Practi-
ce-Beispielen und Links viele Möglich-
keiten zum vertiefenden Selbststudium 
(Hg. von  Carolin Oppermann et al., 
Beltz Juventa 2018, 330 S., 24,95 
Euro). Das Buch zeigt, wie langfristige 
Entwicklungsprozesse in Organisatio-
nen zur partizipativen Gestaltung von 
Schutzkonzepten beitragen können. 
Es werden Gefährdungsanalysen sowie 
Maßnahmen der Prävention, Interventi-
on und Aufarbeitung aufgezeigt.

»Die psychotherapeutische Ausbildung 
müsste sich fachlich verbessern. Die 
muss eigentlich auf den Kopf gestellt 
werden. Soweit ich mich erinnere,  ist 
in meinem Studium das Wort nicht 
gefallen, das gab es als Thema nicht,  
und missbrauchte Männer schon  über-
haupt nicht.« (S. 207/208) Im ersten 
Band werden die Ergebnisse syste-
matisiert und in Kontexte gestellt, im 
zweiten Band Geschichten exempla-
risch abgedruckt. Dabei kommen auch 
ausführlich Opfer aus der DDR und 
Institutionen der christlichen Kirchen zu 
Wort (www.aufarbeitungskommission.
de/bilanzbericht_2019). 
Eine zentrale Anlaufstelle ist der Unab-
hängige Beauftragte für Fragen des 
sexuellen Kindesmissbrauchs (htt-
ps://beauftragter-missbrauch.de), der 
vom Juristen und Betriebswirt Johan-
nes-Wilhelm Rörig seit 2011 bekleidet 
wird. Er kümmert sich um die Um-
setzung der vielfältigen Empfehlungen 
des Runden Tisches »Sexueller Kindes-
missbrauch«, insbesondere auch die 
Einführung und Weiterentwicklung von 
Schutzkonzepten gegen sexuelle Ge-
walt in Einrichtungen und Institutionen. 

Aktuelles Monitoring: 
Schutzkonzepte in der 
katholischen Kirche

Ein Teil der Aufgabe ist das Monitoring: 
Wieweit werden Schutzkonzepte um-
gesetzt? Im September 2019 wurde 
der neueste Bericht veröffentlicht, der 
ein heterogenes Bild zeigt: Die meisten 
Institutionen, die mit Kindern arbeiten, 
verfügen über ein Schutzkonzept, doch 
nur rund ein Drittel dieser Konzepte 
und deren Umsetzung können als um-
fassend bezeichnet werden (https://
beauftragter-missbrauch.de/praeven-
tion/schutzkonzepte/instrumente/
monitoring). Interessant ist ein Blick 
in den Teilbericht 4: Handlungsfelder 
der Kinder – und Jugendarbeit sowie 
des religiösen Lebens. Hier heißt es, 
dass die »Entwicklung und Umsetzung 
von Schutzkonzepten in katholischen 
Pfarreien sehr verschieden weit fort-
geschritten« sind. Weiter heißt es im 
Bericht: »Obgleich  positive Beispiele für 
Risikoanalysen genannt wurden, trat 

als konzeptuelles Problem die fehlen-
de Verankerung von Risikoanalysen in 
zentralen Dokumenten für die Präven-
tionsarbeit
in den katholischen Gemeinden, ins-
besondere in der Rahmenordnung zur 
Prävention, hervor. 
Von außen betrachtet ist dies umso er-
staunlicher, als die katholische Kirche 
diejenige Institution mit der weltweit 
größten Anzahl kritischer Fallanalysen 
und wissenschaftlicher Studien zu se-
xuellen Übergriffen darstellt, die als 
Grundlage für Risikoanalysen aufberei-
tet werden könnten. 
Auf der eher persönlich-ideellen Ebene 
sehen sich die exemplarisch Befragten 
damit konfrontiert, dass teilweise nicht 
von allen Akteur/-innen in den Ge-
meinden die Notwendigkeit von Schutz-
konzepten gesehen wird, also häufig 
viel Überzeugungsarbeit zu leisten ist. 
Zudem gibt es teilweise ein Unbehagen 
bei der Thematisierung von Sexualität 
und sexualisierte Gewalt im kirchlichen 
Raum, aber auch die Gefahr einer 
Verengung sexualisierter Gewalt auf 
genitale Sexualität. Die Erfahrungen 
der Befragten sprechen dafür, dass die-
sen Vorbehalten häufig durch Offenheit 
begegnet werden könne. Wichtig sei 
zudem,  Ängste zu entkräften, hinter 
Schutzkonzepten stehe ein »General-
verdacht« gegen alle Ehren- und Haupt-
amtlichen.
Als eine weitere, ambivalent diskutierte 
Bedingung von Schutzkonzepten in ka-
tholischen Gemeinden wurde die starke 
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Ziel ist es, den Kinder- und Jugend-
schutz in Kirche und Gesellschaft zu 
fördern. Die AG gibt die Fachzeitschrift 
THEMA JUGEND heraus, organisiert 
einen Runden Tisch für Gewaltpräven-
tion im Jugendverband sowie Fortbil-
dungen, unterstützt die Erstellung von 
Schutzkonzepten und veröffentlicht 
praxisnahe Handlungsanleitungen in 
der Jugendarbeit (Wissen to go), etwa 
zu den Themen (Cyber-)Mobbing bei 
Kindern und Jugendlichen oder Se-
xuelle Übergriffe unter Jugendlichen 
(www.thema-jugend.de).
Lohnenswert ist ein Blick in die viel-
fältigen Aktion und Initiativen, die in 
den Bistümern laufen, die über eine 
Übersichtskarte einsehbar sind (www.
praevention-kirche.de/praevention-in-
den-bistuemern). Da ist z. B. das nach 
dem Gamifikation-Prinzip gestaltete 
Modell 360º achtsam, interaktives 
Training zur Prävention sexualisierter 
Gewalt (www.360-grad-achtsam.de).
Das Brettspiel Ich sehe was, was du 
nicht siehst wurde durch die Fachstelle 
Kinder- und Jugendschutz des Bistums 
Trier in Kooperation der Hochschule 
Trier entwickelt. Ziel ist es, achtsames 
Verhalten zu trainieren, unangenehmes 
Verhalten rechtzeitig zu erkennen und 
gemeinsam zu stoppen. Wer sich was 
traut, was zu sehen, was andere nicht 
sehen und darüber spricht, hilft, Gefah-
ren aufzudecken und Gewalt − auch 
sexualisierte Gewalt − zu unterbinden 
(www.praevention.bistum-trier.de/
fachstelle-kinder-und-jugendschutz/
praeventionsspiel). 

Michael Sommer

gend, Pflege und Betreuung, Freizeit 
und Sport, Familie und Beratung. Hier 
findet sich zum Download die Rah-
menordung zur Prävention sowie die 
Leitlinien für den Umgang mit sexuel-
lem Missbrauch Minderjähriger durch 
Kleriker, Ordensangehörige und an-
dere Mitarbeiter/-innen  (jeweils von 
2013). Klickt man beim Schwerpunkt 
Bildung weiter zu den Fortbildungen, 
stößt man  auf eine Seite, mit Adres-
sen von Weiterbildungsmöglichkeiten 
(darunter auch die von EigenSinn e. V., 
siehe unter Praxis in diesem Heft) und 
Tagungsberichten, die acht bis zehn 
Jahre alt sind.  Fortbildungsangebote 
sind dagegen vor allem auf den ent-
sprechenden Seiten der Bistümer (s. u.) 
zu finden. 

SkF: Online-Hilfe  für junge 
Frauen bei Gewalt

Der Sozialdienst katholischer Frauen 
SkF startete die Initiative gewaltlos, 
die mittlerweile in einen eigenständi-
gen Verein überführt wurde. Mädchen 
und junge Frauen können hier per 
Chat oder direktem Kontakt Hilfe be-
kommen, wenn sie Opfer von Gewalt 
wurden (www.gewaltlos.de). Die Seite 
gibt es auch in türkischer Sprache. 
Die Katholische Landesarbeitsge-
meinschaft Kinder- und Jugendschutz 
Nordrhein-Westfalen e. V. ist ein Zusam-
menschluss katholischer Verbände so-
wie jugendpastoraler Einrichtungen in 
Nordrhein-Westfalen. Ihr gehören die 
nordrhein-westfälischen (Erz-)Bistümer 
und Diözesan-Caritasverbände an. Das 

Im selben Verlag und für die Bildungs-
arbeit gut geeignet ist der Reader Sexu-
alisierte Gewalt und Schule: Was Leh-
rerinnen und Lehrer wissen müssen 
von Margit Miosga von  Ursula Schele 
(2018, 159 S., 19,95 Euro). Wie sehen 
typische Täterstrategien aus und woran 
erkennen Lehrkräfte, dass sie handeln 
sollen? Wie spricht man die Schüler/-
innen an? Und welchen Einfluss haben 
inzwischen digitale Medien? Gemein-
sam mit den Berichten von Expert/-
innen, Eltern und Betroffenen bietet 
das Buch eine umfassende Auseinan-
dersetzung mit sexueller Gewalt gegen 
Kinder und Jugendliche und zeigt, wie 
Schulen helfen können. Zudem bildet 
es eine Grundlage zur Erarbeitung von 
schulischen Schutzkonzepten.
Maria Urban zeigt ihn ihrer Neuerschei-
nung Sexuelle Bildung und sexuali-
sierte Gewalt in Schulen: Zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit dass sich 
die Mängel vom Lehramtsstudium über 
den Zugang zu Fort- und Weiterbil-
dung bis hin zum schulischen Alltag 

erstrecken: Es gibt 
keine allgemeinen 
Leitlinien für Lehr-
kräfte, wie sie im 
Verdachtsfall von 
sexuellen Grenz-
verletzungen prä-
ventiv oder inter-
ventiv vorgehen 
könnten.

Anhand zahlreicher Beispiele identifi-
ziert Urban Risikofaktoren und veran-
schaulicht Rahmenbedingungen, die 
sexualisierte Gewalt begünstigen und 
den Schutz von Kindern und Jugend-
lichen zusätzlich erschweren. Kritisch 
hinterfragt sie, inwieweit die von der 
bundesweiten Initiative »Schule gegen 
sexuelle Gewalt« vorgesehene Imple-
mentierung von Schutzkonzepten an 
Schulen tatsächlich im schulischen All-
tag umgesetzt werden kann (2019, Psy-
chosozial-Verlag, 160 S., 19,90 Euro). 
Die deutsche Bischofskonferenz hat 
eine eigene Homepage zum Thema 
Prävention vor sexualisierter Gewalt 
eingerichtet: Prävention in der katho-
lischen Kirche in Deutschland (www.
praevention-kirche.de). Sie ist aufge-
teilt in die Schwerpunkte Bildung, Ju- 360º achtsam, ein interaktives Lerntool des Bistums Münster     (Screenshot)
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Kirche und sexualisierte Gewalt

Julia Gebrande, Claudia 
Bowe-Traeger (Hg.) 
Machtmissbrauch in der 
katholischen Kirche: Auf-
arbeitung und Präventi-
on sexualisierter Gewalt 
Hildesheim (Georg Olms) 
2019, 190 S., 29,80 Euro

Darf der wissenschaftliche 
Blick nur ein distanzierter, 
unbeteiligter sein? Dieses 
Buch hat eine eigene Ant-
wort auf diese Frage, die 
man normalerweise mit 

»ja« beantworten würde. Ein zentraler Aufsatz in diesem 
Sammelband ist der Text von Claudia Bowe-Traeger, der auf 
ihrer Abschlussarbeit ihres Studiums (Sozial- und Organisa-
tionspädagogik) an der Uni Hildesheim beruht. »Mit diesem 
Beitrag nehme ich mit zeitlicher Distanz zu meiner persön-
lichen Erfahrung mit dem Machtmissbrauch in der katholi-
schen Kirche meine gesellschaftliche Verantwortung wahr, 
den Missbrauch öffentlich zu machen. Es ist mir ein Anliegen, 
damit einen Beitrag zu leisten, um Menschen, die Macht in 
den Händen halten, in Schranken zu weisen. Ich selbst habe 
die Erfahrung machen dürfen, dass eine Aufarbeitung eines 
Machtmissbrauchs das Leben in vielen Bereichen verändert 
und neue Energien freisetzt.« (S. 41/42). Als Jugendliche ging 
sie ein sexuelles Verhältnis zu einem Priester ein, der − wie 
sich später herausstellte − gleich mehrere »Freundinnen« 
dieser Art hatte. Sie konnte die Beziehung aus eigener Kraft 
beenden, allerdings mit der Folge einer längeren Krankheits-
phase mit Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik. 
In ihrem Text schildert sie das Geschehene aus persönlichen 
Perspektive, ordnet die verschiedenen Faktoren, etwa das 
Priestertum, die Männlichkeit, die von Männern dominierte 
Kirche, institutionelle Strukturen etc. in einen historischen, 
sozialen, sozialpsychologischen und organisationsbezoge-
nen Kontext ein. Viele dieser Bezüge, wie etwa das Gefühl 
der Allmacht bei vielen Priestern, wird den Leser/-innen 
bekannt sein, dennoch ist die Überschreitung der Grenze 
von allgemein-wissenschaftlicher Erkenntnis zur persönlich-
betroffenen Erfahrung eine neue Dimension, die diesen Text 
lesenswert macht. Außerdem macht diese Form deutlich, 
dass jeder Fall zwar ein individueller ist, aber, wie hier darge-
stellt, durch übergeordnete Strukturen ermöglicht wird. 
Im anschließenden Beitrag von Peter Mosser und Gerhard 
Hackenschmied wird der Umgang von der Bistumsleitung am 
Beispiel des Bistums Hildesheim thematisiert. Trauriges Fazit 
der Autoren: Die Verantwortungsträger hatten kein Gefühl für 
die Gefährdung der Opfer, ganz im Geist des Kirchenrechts, 

Rezensionen »welches die sexuelle Selbstbestimmung als schützenswer-
tes Rechtsgut nicht kannte und nach wie vor nicht kennt« (S. 
126), wobei sich langsam ein Bewusstseinswandel bemerk-
bar mache. 
Dieser Wandel ist wesentlich verbunden mit den Aktivitäten 
der Präventionsarbeit. Diesem Thema ist das letzte Kapitel 
von Sabine Hesse gewidmet: »›Schier unübersehbar‹. Ent-
wicklungen der Prävention und des Schutzes vor sexualisier-
ter Gewalt in der katholischen Kirche in Deutschland seit 
2010.« Man muss sich vor Augen führen, wie viele Menschen 
für die Kirche arbeiten, wie viele sich dort engagieren und wie 
viele ihre Einrichtungen nutzen: Allein 600.000 Kindergarten-
kinder, 359.000 Schüler/-innen (z.T. in Internaten), 16.000 
junge Chorsänger/-innen, 360.000 Ministranten/-innen etc. 
Was für eine Verantwortung! Und, das Gefühl beschleicht 
einen bald: Kaum jemand hat sich bis 2010 Gedanken 
über Schutzkonzepte gemacht? Hat sich niemand gesorgt, 
Übergriffe, die es reichlich gegeben hat, zu verhindert? Über 
theologische Fragen jeder Art wurde und wird gerne jederzeit 
debattiert, aber kein Wort im Katechismus: Du sollst deine 
Macht nicht an Kindern auslassen und nicht übergriffig 
werden? 
Dann erst, ab 2010, entwickelt sich die katholische Kirche 
zum nahezu vorbildlichen Vorreiter, verpflichtet ihr Personal 
und die Ehrenamtlichen zu Fortbildungen, lässt Präventions-
beauftrage und -fachkräfte zum Einsatz kommen. Der Beitrag 
listet überblicksartig und aktuell alle wichtigen Aktivitäten 
auf – eine wichtige Informationsquelle für alle, die sich mit 
Prävention beschäftigten. Aber getan ist die Arbeit damit 
noch lange nicht. So heißt es zum Schluss des Buches: »Auf 
der ›schier unübersehbaren Großbaustelle‹, auf der täglich 
mit vielen tausend Kindern, Jugendlichen und erwachsenen 
Schutzbefohlenen gearbeitet und gelebt wird, braucht es 
daher – nicht im Krisenmodus von 2010, sondern dauerhaft 
– die spürbare Unterstützung der Bischöfe und Führungs-
kräfte, entsprechende Prioritäten und Ressourcen. Ebenso 
unverzichtbar ist das tägliche Engagement der beruflichen 
und ehrenamtlich Tätigen vor Ort zum Schutz aller Menschen, 
die sich kirchlichem Handeln anvertrauen.« (S. 181)

Michael Sommer 

Öffentlichkeitsarbeit

Alfred-Joachim Hermanni
Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit für Weiterbil-
dungseinrichtungen. Kom-
munikation nach innen 
und außen strategisch 
umsetzen 
Bielefeld (wbv) 2019,  
123 S., 34,90 Euro

Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit in Weiterbildungsein-
richtungen gewinnt durch 
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Fotos, Erstellung von Videos sowie Organisation einer PR-
Kampagne. 
Im fünften Kapitel behandelt Hermanni Internet und neuen 
Medien. Dieser Teil erscheint besonders wertvoll, erläutert er 
doch sozusagen von »A bis Z« die Möglichkeiten und Chancen 
von Öffentlichkeitsarbeit, die kleineren und mittleren Ein-
richtungen u. U. nicht so vertraut sind. Er erläutert z. B. den 
Einsatz von Google Ads, von E-Mail-Verteilern etc. Vorgestellt 
werden wichtige Social-Media-Plattformen. Hermanni skiz-
ziert, was einen professionellen Internetauftritt ausmacht, 
stellt die Nutzungsmöglichkeiten von Business-Profilen in 
sozialen Netzwerken für Öffentlichkeitsarbeit vor. So kann 
z. B. mit dem Content-Format Instagram Stories ein »Tag der 
offenen Tür« miterlebbar gemacht werden. Weitere Themen 
und Instrumente sind die Nutzung eines Corporate Blogs für 
die Öffentlichkeitsarbeit, die Produktion von E-Books, die 
Herstellung von Podcasts und Videos.
Mit einem Kapitel über die Finanzierung von Öffentlichkeits-
arbeit, das auch die Fragen des Controlling, der Wirksamkeit 
und Erfolgs sowie deren Messung behandelt, und einem 
Kapitel zu den rechtliche Rahmenbedingungen schließt die 
Veröffentlichung ab. 
Im letzten Kapitel sind besonders praxisrelevante rechtlichen 
Aspekte aufgelistet, so zum  Urheberrecht, zum Erwerb von 
Bild- und Videorechten, zu den Themen Recht am eigenen 
Bild,  Datenschutz und Datensicherheit im Internet. 
Die Publikation kann mit der Fülle an bereitgestelltem Wissen 
und Material hilfreich für die Entwicklung einer professionel-
len Öffentlichkeitsarbeit sein. Die Handreichung hat in ihrem 
Aufbau eher einen Sammlungscharakter. Damit eignet sie 
sich aber gut zum Nachschlagen und punktuellen Nachlesen.

Petra Herre

Bildung 50+

Johanna Gebrande, 
Claudia Pfrang, Georg 
Fredricks
Bildungsangebote für 
Menschen ab 50 Jahren 
zielgruppenspezifisch 
planen
Bielefeld (wbv) 2019, 
102 S., 34,90 Euro

»Bildung 50+« ist ein 
Projekt der Katholischen 
Erwachsenenbildung Bay-
ern, das die Frage nach 
einer zielgruppenspezifi-

schen Bildungsplanung für Menschen ab 50 Jahren bear-
beitete. Ziel des 2015 gestarteten und im September 2017 
beendeten Projektes war es, herauszuarbeiten, welche 
Interessen und Vorstellungen diese Altersgruppe hat und 
wie man sie mit passenden Formaten erreichen kann. Der 
gewählte Zugang ist exemplarisch und von besonderem In-

die Digitalisierung und die sozialen Medien weiter an Be-
deutung. Der in der Medienarbeit erfahrene Autor und 
Hochschullehrer Hermanni legt mit der Publikation der Reihe 
»Perspektive Praxis des DIE« solide fachliche Grundlagen, 
skizziert die gewachsene Bedeutung von Marketing für Orga-
nisationen und Unternehmen im allgemeinen und stellt die 
aktuellen Methoden und Instrumente der Öffentlichkeitsar-
beit vor. Neben grundlegenden Fragestellungen und betriebs-
wirtschaftlichem Hintergrundwissen werden die Themen 
Kommunikationsstrategien, klassische Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit und Kommunikationsmanagement, Internet, 
neue Medien, Finanzierungs- und rechtliche Fragen disku-
tiert. Hermanni intendiert die spezifischen Fragestellungen 
von Bildungseinrichtungen, besonders auch von kleineren 
und mittleren Einrichtungen in den Blick zu nehmen, wo der 
Bereich der Öffentlichkeitsarbeit oft nur als Teilarbeitsauftrag 
organisiert ist. Die Publikation vermittelt einen Eindruck von 
der Bedeutung dieses Arbeitsfeldes, geht es doch darum, die 
Organisation und ihre Arbeit in der Öffentlichkeit und bei den 
avisierten Zielgruppen gut zu präsentieren, Aufmerksamkeit, 
Verständnis und Vertrauen zu gewinnen und zu kultivieren, 
also ein positives Image zu erzeugen. Zu den Adressat/-
innen gehören über die Zielgruppen im engeren Sinn hin-
aus auch Stakeholder, gesellschaftliche Gruppen, politische 
Entscheidungsträger/-innen, Kooperationspartner/-innen 
aus dem Bildungs- und Kulturbereich. Und eine erfolgreiche 
Public Relationsarbeit stärkt, wie Hermanni hervorhebt, die 
Motivation der Mitarbeitenden.
In der Einleitung gibt Hermanni einen tabellarischen Über-
blick über die Kern- und erweiterten Aufgaben der Pres-
se- und Öffentlichkeitsarbeit. Er erläutert die Funktion von 
Kommunikationsstrategien, skizziert den (idealtypischen) 
Ablauf einer Strategieentwicklung mittels hilfreicher Me-
thoden (SWOT-Analyse), die er den Einrichtungen ans Herz 
legt, ebenso wie die Entwicklung einer Zielhierarchie. Als Vo-
raussetzungen einer erfolgreichen und nachhaltigen Kom-
munikation nennt er verschiedene Faktoren, darunter die 
Auseinandersetzung mit der Corporate Identity nach innen 
und außen sowie die Entwicklung eines Markenlogos, eines 
Leitbildes, das kommuniziert, wofür die Organisation steht, 
sowie ein »issue management«, d. h. eine zielgerichtete 
Auseinandersetzung mit relevanten Themen. Methodenhin-
weise, Checklisten und Reflexionsfragen konkretisieren die 
Umsetzung: Der Autor skizziert die großen Linien. Daneben 
stehen, manchmal unverbunden, handwerkliche Tipps. In 
den beiden Folgekapiteln diskutiert er wie die Kommunika-
tion mit internen und externen Zielgruppen gelingen kann. 
Wichtig der Hinweis auf den sog. Cross-Communication-
Ansatz, also den konzertierten und abgestimmten Einsatz 
verschiedener Instrumente und Kanäle. Aufgenommen wer-
den weiter  die Themen interkulturelle Kommunikation und 
Krisen-PR (Notfallplan) gegen einen möglichen Shitstorm. 
Im vierten Kapitel arbeitet er die Aufgaben der Öffentlich-
keitsarbeit ab: das Verfassen einer Pressemitteilung, die 
Herstellung eines Flyers, die Entwicklung eines Logos, 
die Bereiche Anzeigen- und Außenwerbung,Qualität von 

Erwachsenenbildung. 66: 42−48 (2020), ISSN: 0341-7905 (print), 2365-4953 (online). © Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen 2020



EB 1 | 2020EB 1 | 2020 MATERIAL

44

teresse für die Planungsarbeit in der Erwachsenenbildung. 
Er zeigt auf, wie »wissenschaftliche Reflexion, kreative Ideen 
und praktische Erfahrungen« zusammen produktiv werden 
können (S. 9). Und er ist gut geeignet die »Bildungsverant-
wortlichen vor Ort zu schulen, passgenaue Angebote« zu 
entwickeln (S. 49). 
Rudolf Tippelt, der das Projekt wissenschaftlich begleitete 
(S. 11 ff.), führt in den Ansatz der Teilnehmenden- und Ziel-
gruppenorientierung und in das Zielgruppenmarketing ein. 
Er skizziert die Zugänge, die das Projekt strukturieren und 
für Planungshandeln allgemein relevant sind, fokussiert Fra-
gen der Zielgruppen- und Adressat/-innenforschung sowie 
die Themen Weiterbildungsstatistik, Weiterbildungsmotiva-
tion und Milieuforschung und entfaltet die Bedeutung von 
Lebenswelt und Milieuperspektive. 
Diese Zugänge werden ausdifferenziert (Kapitel 4) und zei-
gen, dass »Menschen 50+« sich in ihren Lebenslagen stark 
unterscheiden. Für die Umsetzung wurden drei Zielgruppen 
fokussiert: (1) die Babyboomer, Personen der Geburtsjahr-
gänge 1955−1965, (2) die Zielgruppe »Im Übergang«, Perso-
nen zwischen 58 und 65 Jahren kurz vor der Statuspassage 
Ruhestand oder Nacherwerbsphase und (3) die Zielgruppe 
»Eingeschränkt mobil«, Hochbetagte und Menschen, mit ge-
sundheitlichen Problemen und eingeschränkter Bewegungs-
freiheit, die auch Anspruch auf gesellschaftliche Teilhabe 
haben. Diese Gruppe gerate, so die Projektverantwortlichen, 
gegenüber den »jungen Alten«, die als »Ressource und 
wichtige Stütze des Sozial- und Wohlfahrtsstaates« hohe 
Aufmerksamkeit finden, leicht aus dem Blick. 
Die drei Zielgruppen wurden dann mittels statistischer Daten 
(von ALLBUS /Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozial-
wissenschaften/GESIS; AES-Daten/Adult Education Survey) 
sowie der Sinus-Milieu-Daten in Blick auf Lebenslagen und Le-
bensstile ausgeleuchtet. Dieser Reflexionsrahmen ist Grund-
lage für die Planung der acht Bildungsangebote, die nach 
dem Konzept der »Produktkliniken« unter Beteiligung von 
Vertreter/-innen der Zielgruppe geplant wurden (S. 50/57). 
Im nächsten Schritt wurden vier Perspektiven herausgear-
beitet, denen die jeweiligen Veranstaltungen und Angebote 
zugeordnet sind. In die Diskussion und Analyse dieser 
Perspektiven fließen die Interviews der jeweiligen Projekt-
verantwortlichen sowie die Daten der Evaluation mittels 
Fragebögen, Einzel- und Gruppeninterviews ein.
Der erste Zugang ist der generationenspezifische und inter-
generationelle. Hier können biografische Erfahrungslagen 
produktiv gemacht werden. Der zweite und teilhabeorien-
tierte Zugang für Menschen im höheren Lebensalter und 
Ältere mit eingeschränkter Mobilität stellt eine besondere 
Herausforderung dar, wie die Projektergebnisse zeigen: 
Eine inklusive Bildungsarbeit zielt auf eine Ausweitung 
sozialer Beziehungen, den Erhalt von Gesundheit, auf 
bürgerschaftliches Engagement und  auf Ermöglichung 
von Mediennutzung. Und solche Angebote erfordern eine 
eigene Werbestrategie, eine hohe Flexibilität im Blick auf die 
aktuelle gesundheitliche Verfassung und einen besonderen 
Vertrauensrahmen. Darüber hinaus, so das Fazit, ist auf-

suchende Bildungsarbeit sehr ressourcenintensiv (S. 71).
Der dritte Zugang betrifft das Thema »Ehrenamtliche als 
Zielgruppe von Qualifizierungsangeboten«, denn, so die 
Ausführungen, von ihnen wird wie von Hauptamtlichen pro-
fessionelles Handeln erwartet. Hier wird auf das Kompetenz-
modell GRETA zurückgegriffen. Motive von Ehrenamtlichen, 
die Gewinnung und Begleitung von Ehrenamtlichen sowie 
rechtliche Fragen sind weitere Themen.
Der vierte, der milieuspezifische Zugang, erwies sich im 
Projekt als besonders anspruchsvoll. Die Überlegungen in 
der Planung und Gestaltung der drei diesem Bereich zu-
zuordnenden Veranstaltungen zeugen von großer Sorgfalt 
und Differenziertheit in Erfassung der Interessen, Wertepri-
oritäten und Relevanzstrukturen der Zielgruppe. Diesen Ab-
schnitt der Auswertung ließ man mit besonderem Gewinn.
Der Projektbericht der Katholischen Erwachsenenbildung 
Bayern bietet eine wertvolle Anregung für eine zielgruppen-
spezifische Bildungsplanung, die den Milieu-Ansatz mit dem 
demografischen Ansatz kombiniert. Der Reflexionsrahmen, 
der aufgespannt wurde, erwies sich als produktiv für die 
wichtige und die sich ausdifferenzierende und anspruchs-
volle Bildungsarbeit mit Älteren. Besonders hervorzuhe-
ben ist der zwar aufwändige, aber doch in Ergebnis sehr 
effektive partizipatorische Ansatz des Projektes, der die  
Zielgruppe in die Planung und Auswertung einbezog. Die 
Veranstaltungen erreichten eher bildungsaffine Milieus. 
Die Projektverantwortlichen betonen, dass die kirchliche 
Erwachsenenbildung sich vor der Aufgabe sehe, mehr nie-
derschwellige, »barrierefreie Angebote« zu entwickeln, sowie 
Konzepte zur aufsuchenden Bildungsarbeit in den Blick zu 
nehmen (S. 91). Um das zu realisieren, müsse Bildungsar-
beit vernetzt agieren und müsse die Zusammenarbeit mit 
Ehrenamtlichen verstärkt werden.
Die lesenswerte Studie präsentiert im Anhang ein umfang-
reiches Literaturverzeichnis.

Petra Herre

Geflüchtete

Silvester Popescu-Willig-
mann, Bernhard Remme-
le (Hg.)
»Refugees Welcome« 
in der Erwachsenen-
bildung. Adressaten-
gerechte Programm-
gestaltung in der 
Grundbildung 
Bielefeld (wbv) 2019, 
196 S., 34,90 Euro

Die Aufgabe ist immens. 
Nach Zahlen des statisti-
schen Bundesamtes lag 
die Zahl der Geflüchteten, 
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die in Deutschland leben, bei 1,8 Millionen. Sie verdeutlicht, 
wie groß diese Adressat/-innengruppe ist und verweist auf 
einen anhaltend hohen Bedarf an Bildungsangeboten für 
diesen Personenkreis auch für die Zukunft. 
Darauf reagiert diese Publikation, die das Thema einer ad-
ressatengerechten Bildungsarbeit und Programmgestaltung 
in der Grundbildung für Geflüchtete in vier Kapiteln aufarbei-
tet. Der Titel − ein von vielen Freiwilligen getragener Slogan 
− ist zugleich Anspruch und Programm. Er verweist auf einen 
politischen Zugang: Flüchtlings-, Sozial- und Bildungsarbeit 
ist politische Arbeit. Und er entspricht dem pädagogischen 
Verständnis der Autoren und Herausgeber Popescu-Willig-
mann und Remmele. Immer gehe es, so die Einleitung, um 
Teilhabe in Alltagsdingen wie im größeren Rahmen, z. B. im 
Blick auf die die Aufenthaltssituation, das Thema Abschie-
bung oder den Familiennachzug. »Refugees Welcome« zielt 
auf die Haltung von Erwachsenenbildner/-innen: auf die Be-
reitschaft zur Offenheit und die Bereitschaft den Adressat/-
innen »auf Augenhöhe« zu begegnen.«›Refugees Welcome‹ 
ist zugleich Anspruch und Forderung an Anbietende von 
Bildungsprogrammen« (S. 14).
Die Autoren vertreten einen humanistischen Bildungsbe-
griff, der die Würde der Lernenden achtet, sie als Subjekte 
der Programm- und Maßnahmengestaltung denkt, und 
beansprucht sie in ihrer menschlichen Entfaltung und 
Selbstbestimmung zu fördern. Sie fordern eine ganzheitliche 
Herangehensweise bei der Gestaltung von Bildungspro-
grammen und Lehr-/ Lernmaßnahmen und eine konsequen-
te Adressat/-innenorientierung. Ein Lernen mit »Kopf, Herz 
und Hand« soll durch ein entsprechendes Lernsetting und 
Lehr-/Lernhandeln ermöglicht werden.
Die beiden ersten umfangreichen Kapitel behandeln die 
Kernthemen des Praxisbandes. Kapitel 1 gibt einen detail-
lierten Überblick über die Lebenslagen der Geflüchteten. 
Kapitel 2 diskutiert die  zielgruppenrelevanten Bereiche der 
Grundbildungsarbeit mit Geflüchteten. Das Eingangskapitel 
will Bildungsanbieter/-innen ein breites Adressat/-innenwis-
sen zur Verfügung stellen um über die Lernvoraussetzun-
gen der Geflüchteten zu informieren. Ausführlich werden 
deren Lebensumstände und Lebenslagen beschrieben, 
sind  sie doch für die Gestaltung des Bildungsprogramms 
wie für die Teilnahmemotivation und Nutzenwahrnehmung 
essenziell. Denn, so die Autoren, besonders im Bereich der 
Grundbildung würden die Grundlagen für weiterführendes 
Integrationswissen, für eine selbstbestimmte Existenz und 
praktische Handlungsfähigkeit im neuen Lebensraum ge-
legt. Sie verweisen auf die Bedeutung des Sozialraums als 
Lerngegenstand und Lernziel (S. 23). 
Die Adressat/-innengruppe der Geflüchteten sehen die Auto-
ren durch sieben Merkmale charakterisiert, die umfassend 
dargelegt werden. Das sind im Einzelnen: (1) die verschiede-
nen (rechtlich anerkannten) Fluchtursachen, (2) der Aufent-
haltsstatus, der die gesellschaftliche Teilhabe maßgeblich 
beeinflusst, (3) die Sprachbeherrschung, (4) die beruflichen 
Erfahrungen, die für die Integration in Ausbildung und Arbeit 
entscheidend sind, (5) Traumata und Folgestörungen,für 

Handlungsfähigkeit maßgeblich, (6) die veränderte, oft von 
Ungewissheiten geprägte familiäre Situation, (7) die Kultur, 
die begrifflich-konzeptionelle Überlegungen verlangt, um mit 
Differenz und Diversität angemessen umzugehen. Wie diese 
Daten bei der Planung von Angeboten für Geflüchtete be-
rücksichtigt werden können, fassen sie prägnant am Schluss 
des Abschnitts mit einschlägigen Literaturempfehlungen 
zusammen. Dass der Spracherwerb ein Schlüsselthema ist, 
wo besondere Bedarfe aber auch Limitierungen imponieren, 
zeigt Stefanie  Ebbeler eindrücklich. Hier werden die Bedeu-
tung von nichtstaatlichen, semiprofessionellen Strukturen 
herausgearbeitet und Anforderungen formuliert. 
Das zweite Kapitel »Grundbildung mit Geflüchteten« befasst 
sich mit vier Grundbildungsbereichen und ihrer Bedeutung 
für die Lebenszusammenhänge der Zielgruppe. Literali-
tät spielt die herausragende Rolle, die weiteren, für die 
sozio-ökonomische Integration relevante Bereiche sind: 
soziokulturelle Grundbildung, Verbrauchergrundbildung und 
Arbeitnehmergrundbildung. 
Die Autoren problematisieren dabei das Grundbildungskon-
zept: Es ziele auf grundlegende Kenntnisse und Fertigkeiten 
für eine selbstständige Gestaltung des Lebens und ein 
aktives Handeln in der Gesellschaft. In einer modernen 
komplexen Gesellschaft aber seien Kompetenzen erforder-
lich, die weit über das »grundlegend Einfache« hinausgingen 
(S. 105). Bildung bezogen auf Alltagsanforderungen und 
Bildung gerichtet auf die Fähigkeit zum Erwerb von Spezial-
bildung, drifteten auseinander: »Die Komplexität des heute 
Notwendigen geht in der Einfachheit der Anfänge nicht auf« 
(S. 106). 
Darüber hinaus bräuchten Geflüchtete ein breites länder-, 
kultur-und bildungssystembezogenes Wissen über das Auf-
nahmeland. Und es sind lernbare Sachverhalte mit normati-
ven Strukturen verknüpft. Es imponiere ein »Grundbildungs-
dilemma« (S. 108), das durch Bildungsmaßnahmen nur zum 
Teil zu bearbeiten sei. Es müssten kognitive, motivationale 
und affektive Komponenten ebenso gefördert werden wie 
Reflexions- und Transferfähigkeit mit der Perspektive eines 
selbstständigen Kompetenzaufbaus. Es bedürfe einer Stüt-
zung der Lernmotivation und eines Angebots von Bildungs-
beratung/Bildungscoaching. 
Den Bereich »Sprache − Literalität« diskutieren E. Mania und 
M. Tröster, die das Instrument Sprachstandsermittlung  und 
unterschiedliche Sprachlernangebote für Geflüchtete vor-
stellen, sowie Kriterien für die Entwicklung neuer Angebote 
auflisten. Das Thema »Soziokulturelle Bildung«  behandeln 
S. Kattwinkel und Moritz Petzi. Sie betonen, dass eine Enkul-
turation im Aufnahmeland in Grundbildungskursen nur an-
gestoßen werden könne. Für diesen langwieriger Prozess sei 
eine lokale Einbindung  von größter Bedeutung. Die Themen 
Verbraucherbildung und Arbeitnehmergrundbildung werden 
von Bernd Remmele ausgearbeitet. Gerade für letztere sei, 
so der Autor, eine lebensweltnahe, ggf. individualisierte Un-
terrichtung der Inhalte, eine bereichsspezifische Kompeten-
zentwicklung sowie eine Information über Stützstrukturen 
vor Ort angebracht. 
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Grundbildung«. Dieses theoretisch fundierte und empirisch 
basierte Modell ist im Projekt CurVe (»Curriculare Vernetzung 
und Übergänge, Schuldnerberatung als Ausgangspunkt für 
Grundbildung«) entstanden. Es beschreibt und strukturiert 
die alltäglichen Anforderungen im Umgang mit Geld und be-
inhaltet die sechs Bereiche Einnahmen, Geld und Zahlungs-
verkehr, Ausgaben und Kaufen, Haushalten, Geld leihen 
und Schulden, Vorsorge und Versicherungen. Die kognitiven 
Handlungsanforderungen werden den vier Dimensionen 
Wissen, Lesen, Schreiben und Rechnen zugeordnet. Dies 
geschieht in Form von Kann-Beschreibungen. Beispiel: Unter 
»Einnahmen« steht die Subdomäne »Arbeitseinkommen«. 
Eine Handlungsaufforderung im Bereich »Lesen« ist: »kann 
Arbeitsvertrag und Gehaltsabrechnung sinnentnehmend 
lesen«.
In der Programm- und Angebotsplanung kann das Modell als 
Analyseinstrument, Fortbildungsinhalt, didaktische Grundla-
ge oder Reflexionsinstrument genutzt werden.
In der Beratung kann es die Fachkräfte bei der Diagnostik 
unterstützen. Es kann ihren Blick schärfen, um die kom-
plexen Anforderungen im alltäglichen Umgang mit Geld zu 
erkennen.
Nach der Erläuterung des Modells und des generellen The-
mas »Finanzielle Grundbildung« wird vor allem der Aspekt 
der Sensibilisierung im vorliegenden Band ausgearbeitet: 
Welche Rolle haben Multiplikator/-innen, wie können sie 
kooperieren und sich vernetzen? Zum Selbststudium werden 
entlang des Dreischritts Erkennen – Ansprechen – Handeln 
theoretische Grundlagen und konkrete Beispiele in unter-
schiedlichen beruflichen Kontexten aufbereitet. 
Fachkräfte im Bildungs- und Beratungsbereich erhalten 
Handlungsempfehlungen für die Ansprache von Adressatin-
nen und Adressaten. Die gezeigten Methoden, Materialien 
und beispielhaften Beschreibungen von Lehr-Lern-Situatio-
nen können für die Praxis in eigenen Sensibilisierungswork-
shops genutzt werden. Das Buch liefert einen wichtigen 
Beitrag, um die Zahl der Teilnehmer von Grundbildungsan-
geboten zu erhöhen.

Maren Lohrer

Linke und Religion

Cornelia Hildebrandt/Jür-
gen Klute/Helge Meves/
Franz Segbers (Hg.)
Die Linke und die Religi-
on – Geschichte, Konflik-
te und Konturen 
Hamburg (VSA) 2019, 
240 S., 16,80 Euro

Die angezeigte Veröffent-
lichung der Rosa-Luxem-
burg-Stiftung, in der gut 
ein Dutzend Autor/-innen, 

Das dritte Kapitel setzt sich mit der Professionalisierung 
des pädagogischen Personals auseinander und reflektiert 
geeignete Methoden. Folgende Themen werden diskutiert: 
Kultursensibilität und Umgang mit Heterogenität, Spracher-
werb, Umgang mit soziokulturellen Bildungsbedarfen in den 
Bereichen von Alphabetisierung, Orientierung im Aufnah-
meland, Umgang mit anderen Lernkulturen, Umgang mit 
psycho-sozialen Bedingungen wie die Bleibeperspektive, Un
terbringungssituation,Traumata.
Im letzten Kapitel wird die Evaluation von Grundbildungs-
maßnahmen verhandelt, unabdingbar für eine auf Dauer 
gestellte Qualität der Bildungsarbeit und deren nachhaltigen 
Erfolg,. Dabei wird auf zentrale Erkenntnisse des Erstori-
entierungsprojektes HO:PE zurückgegriffen, sozusagen als 
Blaupause. Ein umfangreiches 14-seitiges Literaturverzeich-
nis ist angefügt. 
Die Publikation aus der Reihe »Perspektive Praxis« ist ein 
informativer, überzeugender, und lesenswerter Beitrag zu 
einem schwierigen und voraussetzungsreichen Bildungs-
bereich. Deren Lektüre sei allen Praktiker/-innen ans Herz 
gelegt. 

Petra Herre

Finanzielle Grundbildung

Monika Tröster, Beate 
Bowien-Jansen (Hg.) 
Sensibel für Finanzielle 
Grundbildung. Studien-
materialien und Hand-
lungsempfehlungen
Bielefeld (wbv) 2019, 
157 S., 34,90 Euro,  
E-Book-Download kos-
tenlos

Die Phönizier haben das 
Geld erfunden – aber wa-
rum so wenig? Das fragte 
der österreichische Dra-

matiker Johann Nestroy launig vor rund hundert Jahren. Die 
Knappheit zwingt zum Haushalten. Doch allzu oft misslingt 
der adäquate Umgang mit Geld – mit oftmals fatalen Folgen 
für die Betroffenen. 
Finanzielle Bildung tut not! »Wie widmet man sich einem The-
ma, das gesellschaftlich hoch relevant, in der öffentlichen 
Wahrnehmung aber vergleichsweise wenig präsent ist?«, 
fragt Esther Winther, Professorin für berufliche Aus- und 
Weiterbildung an der Universität Essen/Duisburg im Vorwort 
zu »Sensibel für Finanzielle Grundbildung« (aus der Reihe 
Perspektive Praxis).
Die Herausgeberinnen Monika Tröster und Beate Bowien-
Jansen, Wissenschaftlerinnen am Deutschen Institut für 
Erwachsenenbildung (DIE), beantworten diese Frage viel-
schichtig und praxisnah. 
Sie gehen aus von dem »Kompetenzmodell Finanzielle 
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vorwiegend aus dem Umkreis der Linkspartei, zu Wort 
kommt, will »sich den Fragen zur Geschichte der Linken 
und ihrem Verhältnis zur Religion, ihrem schwierigen Erbe, 
über heute offene Fragen und Debatten sowie Konflikten 
innerhalb der Linken« stellen (S. 10). Dies könne, so einlei-
tend Petra Pau (Die Linke), der »Selbstaufklärung« und als 
»Einladung zum Gespräch« dienen. Nach einem historischen 
Abriss, der von Karl Marx bis zur Religionspolitik der SED 
reicht, und nach einigen Grundsatzüberlegungen zu den 
verschiedenen Religionsgemeinschaften werden zehn kon-
krete »Konfliktfelder« aus der deutschen Politik vorgestellt. 
Sie bieten in der Tat Einiges an Zündstoff.
So ist laut Norbert Wohlfahrt die von den Kirchen bean-
spruchte Eigenständigkeit ihrer sozialen Dienste (Caritas, 
Diakonie) nur Schein, die sozialen Reformen seit Ende des 
20. Jahrhunderts mit ihren »neuen sozialstaatlichen Steue-
rungsbausteinen« ließen vielmehr »die konfessionelle Wohl-
fahrtspflege nicht nur wie den verlängerten Arm des neuen 
Sozialstaats erscheinen, sondern vielfach auch so agieren.« 
(S. 197) Das Ergebnis seien »Verbetriebswirtschaftlichung 
und Verstaatlichung« (S. 198) – mit der Wirkung, dass die 
kirchlichen Einrichtungen als profitorientierte »Sozialun-
ternehmen« agieren und dafür u. a. den Niedriglohnsektor 
nutzen (S. 200). Dass das möglich ist, liegt am kirchlichen 
Arbeitsrecht, das Erhard Schleitzer untersucht, wobei der 
Autor zu dem vernichtenden Fazit kommt: gewerkschafts-
feindliches »Arbeitgeberrecht« (S. 184). Peter Bürger macht 
die Militärseelsorge zum Thema, sie sei eine »Legitimierung 
des militärischen Machtapparates« (S. 220). Ja, der Autor 
zeigt, dass sie »als Teil der Kriegsapparatur« fungiert und 
hilft, den Kriegsdienst als Gottesdienst zu inszenieren (S. 
215). Auch der Religionsunterricht wird – so Andreas Hell-
germann und Barbara Imholz im Blick auf das heutige »neo-
liberale« Verständnis der Bildungspolitik – »auf die durchaus 
akzeptierte Funktion der ethischen Erziehung reduziert und 
soll zu einem ergänzenden Instrument der Individualisierung 
und Selbstdisziplinierung werden. Wertevermittlung wird 
dabei großgeschrieben. Sie wird geschätzt als Regulierung 
einer im Kapitalismus angelegten raubtierartigen Mentalität 
zur gegenseitigen Vernichtung durch Konkurrenz, sozialer 
Kälte und Gewalt.« (S. 182) Dafür erfahren die Kirchen, wie 
Jürgen Klute thematisiert, eine demokratisch bedenkliche 
Steuerprivilegierung. Ähnliches gilt, wie Rainer Kessler in 
seinem Beitrag zeigt, für die Hochschulpolitik.
Die Liste ließe sich fortsetzen – im Blick auf Familienpolitik, 
Entwicklungshilfe, Gender Mainstreaming, Diversity etc.; 
oder man denke nur an die Wirtschaftspolitik, wo der Glaube 
an das wohltätige Potenzial der »Sozialen Marktwirtschaft«, 
wie von Papst Franziskus bis zum DBK-Vorsitzenden Marx 
gepredigt, fast den Rang eines christlichen Dogmas besitzt. 
Überall müsste die Linkspartei festhalten, dass sie im mehr 
oder weniger ausgeprägten Gegensatz zu Anspruch und 
Praxis der (evangelischen wie katholischen) Kirche steht. 
Überall wäre also zu erwarten, dass die Partei »Die Linke«, 
die schon mit ihrer Namensgebung das gesamte kapitalis-
muskritische Erbe vereinnahmt, auf die Religionskritik von 

Marx und Engels oder der Arbeiterbewegung zurückkommt. 
Stattdessen wird man an vielen Stellen mit Plattitüden oder 
versöhnlichen Bemerkungen abgespeist. Da haben die bür-
gerlichen Revolutionen die Religionsfreiheit seit Jahrhunder-
ten durchgesetzt, in der Charta der Menschenrechte hat sie 
längst ihren Platz, aber Anno Domini 2019 muss klargestellt 
werden: »Für die LINKE ist das Recht auf freie Religionsaus-
übung ein Menschenrecht.« (S. 202) An anderen Stellen hat 
man den Eindruck, dass wahltaktische Überlegungen oder 
die Spekulation auf Bündnisse mit »progressiven« Kräften 
eine Rolle spielen.
Dem Ganzen ist ein theoretischer Überbau vorangestellt, der 
zum wiederholten Mal die Legende in Umlauf bringt, Marx 
habe im »Kapital« einer Zivilreligion, dem modernen Tanz 
ums goldene Kalb, den Kampf angesagt und damit seine 
ursprüngliche Religionskritik revidiert bzw. verschoben. Als 
Beweis wird der Fetischcharakter der Ware angeführt, von 
dem Marx am Ende seiner Warenanalyse spricht. Doch 
damit wird im ersten Band des »Kapital« nur die vorangegan-
gene Kritik, die den Wert – und nicht die Güterversorgung 
– als Zweck der Warenproduktion dingfest macht, resümiert. 
Die Tatsache, dass Marx dafür ein religiöses Beispiel als 
bildhaften Ausdruck verwendet, wird in einem (gewollten?) 
Missverständnis zu einer besonderen analytischen Leistung 
hochstilisiert. Marx habe den Fetisch »als zentrale Kategorie 
seiner Kapitalismuskritik« aufgegriffen, »um die Unterwer-
fung des Menschen und die Verehrung des Kapitals auf den 
Begriff zu bringen« (S. 24). Kapitalismus ist demnach Göt-
zendienst, die Kirchen sind seine entschiedensten Gegner 
– nur wissen sie es nicht und agieren in der Praxis meist als 
seine treue Stütze. Ob das Buch ihnen auf die Sprünge hilft?

Johannes Schillo

Graphic Novel 

Fabrice Le Hénanff
Wannsee
München (Knesebeck) 
2019, 88 S., 24 Euro

Es geht zu wie in einem 
normalen Meeting: Wer 
kommt mal wieder spä-
ter als die anderen, der 
neueste Klatsch wird aus-
getauscht, über Zahlen 
gefeilscht, die Salami auf 
dem Buffet gelobt, um das 
Wording gestritten. Wichti-

ge Männer fühlen sich ebenso und entscheiden in selbst-
herrlicher Überzeugung, dazu berufen zu sein. Soweit dürfte 
das vielen vertraut vorkommen. Doch die starre Kälte der 
Bilder, das zynische Abhandeln von Kriegsthemen − schon 
nach den ersten Panels ist diese Spannung kaum auszu-
halten. Hier wird über einen besonderen Deal verhandelt: 
Was machen wir nur mit elf Millionen Juden, die minutiös 
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auf einer  Aufstellung über ihre  Verteilung auf die euro-
päischen Länder und die UDSSR, einschließlich der noch 
(!) unbesetzten Gebiete, gelistet sind? »Auswanderung, 
Evakuierung«? Von wem, wer bezahlt das, wohin, was 
passiert mit Mischjuden? Zwei Stunden sind nur für das 
Meeting angesetzt, die Zeit drängt. 
Der Franzose Fabrice Le Hénanff hat Kunst studiert und 
sich schon in mehreren Graphic Novels mit dem 2. Welt-
krieg befasst (»Westfront«, »Ostfront«). Sein Stil ist dem An-
lass und Thema angemessen düster, schemenhaft aber 
dennoch individuell. Die Täter sind sichtbar und stellen 
sich zu Beginn vor, wie es sich für ein anständiges Mee-
ting eben gehört. Und auch am Schluss wird der weitere 
Lebenslauf der Konferenzteilnehmer nachgezeichnet: 
Viele  konnten einfach in der neuen Bundesrepublik wei-
terarbeiten, als wäre nichts passiert. 
Die Story bleibt zwar historisch genau beim Ablauf der 
Konferenz, die wird aber durchbrochen von zwei Einschü-
ben: Als zwei während der Mittagspause »mal nicht um 
den heißen Brei« herumreden, wird konkret über die Mas-
senerschießungen im ukrainischen Babi Jar mit 30.000 
Toten gesprochen − und in Bildsequenzen über mehrere 
Seiten dargestellt. Nach dem letzten Panel mit Bergen der 
erschossenen Opfer folgt wie im Film ein harter Schnitt 

auf die Salami auf dem Konferenz-Buffet. Drastischer kann 
man die unsagbare Unmenschlichkeit dieser Massenmörder 
am grünen Tisch in Wannsee nicht darstellen. Der zweite Ein-
schub ist eine Szene in der Küche: Eine »Herren«-Katze jagt 
und vernichtet eine Maus, die dann blutüberströmt auf den 
Fliesen liegenbleibt. Keine Menschen sind diese Bürokraten 
mehr, sondern sie verhalten sich wie Tiere. 
Die Graphic Novel unternimmt in einer ziemlich drastischen 
Weise den Versuch, die Wannsee-Konferenz von 1942 in 
seiner furchtbaren Weise zu visualisieren. Künstlerische Aus-
rucksformen bieten dazu viele Möglichkeiten, die Fabrice Le 
Hénanff hier meisterhaft einsetzt: Die finstere Farbigkeit, der 
verschleierte Duktus, der aber dennoch Persönlichkeiten, die 
alten Fotos gleichen, zeigt, und der kammerspielartige Span-
nungsbogen lassen die Leser/-innen tief in das Geschehen ein-
tauchen. Man wird gleichzeitig gewarnt, heutige Meetings oder 
»Deals« immer im Bezug zu ihrer Wirkung auf die Menschen 
zu sehen, die es tatsächlich betrifft − wenn wir über andere 
entscheiden. Bedenken wir die Folgen, auch die unbeabsich-
tigten? Wie fühlen sich die Leitungskräfte dabei? Die Nazis 
haben letztlich nur eineinhalb Stunden dafür gebraucht, sich 
dafür zu entscheiden, einfach alle umzubringen. 

Michael Sommer
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